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Gottes Stadt ſteht feſt gegründet 

Auf heil'gen Bergen; es verbündet 

Sich wider ſie die ganze Welt; 

Dennoch ſteht ſie und wird ſtehen, 

Man wird mit Staunen an ihr jehen, 

Wer hier die Hut und Wade hält. 

Der Hüter Jorael's 

Iſt ihres Heiles Fels, 

Hallelujah! 

Lobſingt und ſprecht: Wohl dem Ge- 
ſchlecht, 

Das in ihr hat das Bürgerrecht! 





Zion's Thore liebt vor allen 

Der Herr mit gnäd'gem Wohlgefallen, 
Macht ihre Niegel ſtark und feit; 
Segnet, die darinnen wohnen, 

Wert überſchwänglich dem zu lohnen, 
Der ihn nur tun und walten läßt. 
Wie groß ift feine Huld! 

Wie tränt Er mit Geduld 

Alle die Seinen! 

D Gottes Stadt, du reiche Stadt, 

Die foldyen Herrn und König hat! 
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Deiner Wahrheit Glanz. 


Seju, deiner Wahrheit Glanz 
Leuchte mir, wohin ich gebe, 
Daß ich alles, was mic trifft, 
Nur in deinem Lichte fehe. 


Doc die Wahrheit binde du 
Mit der Liebe feit zufammen, 
Lab fie all mein Tun, mein Wort 
Ganz durchſtrahlen und entflammen. 


Geiſt der Liebe und der Rraft, 
Geiſt der Wahrheit, fomm, enthülle 
Das Geheimnis Sefu mir, 

Fülle mich mit deiner Fülle! 


Fülle mich, daß nichts an mir 

Von dem Alten, Eignen bleibe, 

Sch nichts fein noch gelten will 

Als ein Glied an deinem Leibe. 
5 





Die Klage der Liebe. 
(Bon W. Meili, Prediger, Bern.) 


„Serr, mwäreit du bier geweſen, 
mein Bruder wäre nicht geſtor— 
ben!” Joh. 11, 21 (leſen V. 17 
—32), 


So Tautet der jchmerzliche Ausruf, der 
aus den vermwundeten Herzen der beiden 
Singerinnen in Bethanien dem Heiland 
entgegentönte, als er endlich dem Trauer- 
haufe fich nahte. In der Stunde der 
ichweriten Not hatten fie dem bewährten 
Sausfreund und Hausarzt Bericht ae- 
macht, hatten aanz zuverfichtlich auf fein 
Erjcheinen gerechnet: aber ihre Hoffnung 
blieb umerfüllt, Lazarus ſtarb. Und num 
ruhte er ſchon vier Taae im Grabe, ala 
Jeſus endlich in Bethanien eintraf. Wir 
dürfen dieſe ſchmerzliche Mage nicht als 
einen Vormurf gegen den Serrn ausbeu— 
ten, zumol Lazarus bald noch Abgang des 
Boten an Jeſus aeftorben fein muh. Es 
fom nur ihre tiefe Betrübnis darüber 
zum Ausdruck, daß Lozarus aerade mäh 
rend der Abweſenheit des Meifters krank 
murde. Darin fahen fie die einentliche 
Todesurſache. da bei Anweſenheit des 
Herrn der Tod gewiß feine Macht über 
den geliebten Bruder befommen hätte. 
Wir begegnen hier einer Auffaſſung, die 
auch bei uns nicht felten iſt. Wie oft hö 
ten wir: „Wenn diefer oder jener Arzt 
zugegen geweſen wäre, oder wenn diefer 
oder jener Umſtand nicht eingetreten wäre, 
hätte das Schiefial einen andern Verlauf 
genommen.” Dieſe Argumente find für 
die Vernunft oft recht einleuchtend, aber 
bei genauerer Unterfuchung in-ihrer Rich— 
tigfeit doch ſchwer zu beweiſen. Tatſäch— 
fih bedauern wir vieles, was nicht zu 
bedauern ift, und freuen uns über man 
ches, das eigentlich zu beiveinen wäre. 
Wir jehen eben, was vor Augen ift, und 
urteilen nad) dem Sichtbaren, ftatt nach 
dem Unfichtbaren. Nun haben mir bier 
ein Geſpräch Jeſu mit Martha, das den 
Zweck verfolgt, diefer trauernden Seele 
den rechten XTroft zu bringen. Es ift 


Mennonitifche Rundſchau 


eines von den vielen Geſprächen Jeſu mit 
einzelnen Menjchen, die uns die Evan- 
geliften aufbehalten haben. (Zählen wir 
jie einmal nad) nur im Evangelium des 
Sohannes!) Sie find voll tiefer Weis 
beit und reicher Belehrung. Wie viel 
Gutes fünnten auch wir no in Form 
von Geſprächen wirfen, jtatt Böjes durch 
unbeiliges Schwäten! — Mlio, wir Tau- 
ichen heute einem Geſpräch Jeſu mit einem 
traurigen Herzen, das eingeleitet wird 
durch unse Textwort, welches wir als 
die Klage der Liebe bezeichnen Dürfen. 

1. Merfen wir was diefe Klage veran 
laßt. Die beiden Schweitern in Betha- 
nien beflagten den Tod ihres Bruders. 
Warum war er eingetreten? Nacd der 
Trauernden Meinung infolge der Abwe— 
fenbeit Sefu. Wäre der Meifter da ge- 
weſen, ftände Lazarus gefund unter ihnen. 
Das war gewiß ein Wahn, wie und die 
Sefchichte deutlich Iehrt. Wie oft iſt doch 
der Wahn der Vater unferer Traurigfeit! 
Auch die Jünger fielen bald darauf derjel- 
ben Taufhung zum Opfer. Jeſus ſprach 
au ihnen von feinem Singang zum Pater. 
Aber was muß er felbit Fonitatieren? 
„Weil ich euch Tolches geſagt habe, ift 
euer Herz voll Trauernd geworden” — 
Iefen wir in Rap. 16, 6. ‚Mber ich age 
euch die Wahrheit: Es ift euch aut, daß 
ich hingehe; denn wenn ich nicht hingehe, 
jo fommt der Tröfter nicht zu eud: 
wenn ich aber bingegangen bin, mwill ich 
ihn zu euch ſenden.“ Wie aut ift e8 alfo, 
dab unser Herr nicht auf Erden blieh dae 
nur durch feinen Weggang dem Seiliaen 
Seift die Bahn frei gemacht wurde. Wie 
oft it der Tod von Tieben Menichen be 
flaat morden! Wie oft hat man fogar 
non unerſetzlichen Verluſten geſprochen; 
Aber dabei wurde überſehen, daß die 
aöttliche Weisheit und Liebe gerade durch 
ſolche Weanahme Ziele erreichte, die ſonſt 
nie erreicht worden wären. Wenn dieſer 
Lazarus nicht geſtorben wäre, vermißten 
wir eine der herrlichſten Kundgebungen 
der Macht und Liebe Jeſu im Evange 
linm. Gewiß haben die von Vaulus ae 
arimdeten Semeinden ihren bemährten 
Führer vermißt, als er in Rom gefangen 
Ina. Mber ohne jene Gefangenſchaft wä 
ren wohrſcheinlich einige der bedeutend 
ften Briefe des Apoſtels nicht aefchrieben 
morden. Und Kohonnes, der aöttlihe Se 
ber, mußte in die Verbannuna nach Pat 
mod, um und das munderbare Puch der 
Dffenbaruna Jeſu Christi hinterlaffen zu 
fönnen. Und menn heute viele aute Chri 
ſten dos Ianae Ausbleiben der Miederfunft 
Jeſu nicht ſchmerzlich genug alauben be 
trauern zu können, jo vergeſſen fie eben 
much die reihen Seanunaen des aöttlichen 
Martens. Andere vermiſſen den Tod und 
mähnen, e8 märe viel beffer, ſie fönnten 
bald Sterben. Mber auch diefen Mahn mirh 
dns Licht der Ewigkeit forriaieren. Sit 
ten wir uns alfo vor dem törichten Wäh 
nen eines Berluftes, wo doch die aöttliche 
Weisheit und Liebe uns einen berrlichen 
Gewinn in Vorbereitung hat. 


Ausgewählt. 





17. April. 


„Wie mir der Himmel himmliſcher 
wurde.” 


Dtto FZunfe erzählte: Meine Mutter 
hatte uns jchon öfters von einem Bauern- 
jungen erzählt, der aus eigenem Antrieb 
und Genie eine fleine Dampfmafchine fon 
itruiert hatte. Da der Vater jenes Sina 
ben zu den Stillen im Lande gehörte, jo 
war er auch mit meiner Mutter befreun 
det. Eines Sonntagnakhmittags machte 
fie fi mit mir auf den Weg, um den 
Bauern und feinen genialen Sohn zu be 
juchen. Ic mochte damals etwa vierzehn 
Sahre alt fein. Noch jteht mir der won 
nigliche Srühlingstag, da wir durch Feld 
und Ylur wanderten, lebhaft vor Augen. 
Es war zum erjtenmal, daß meine Mutter 
jih an meinen Arm hing und fi von 
mir führen ließ. Das machte mich jehr 
ſtolz; denn bis dahin hatte jie mid) im- 
mer wie ein Sind an ihrer Hand geleitet. 
Nach einer fleinen Stunde erreichten wir 
den Bauernhof, wo wir jehr willkommen 
waren. Bald dampfte ein großer Kaffee— 
bafen auf dem Tiich, und ein jelbftgebade- 
nes Brot fehlte auch nit. Aber es war 
da auch Geſellſchaft. Wahricheinlich hatte 
meine Mutter jich angemeldet, und jo 
hatte der Hausvater einige befreundete 
chriftliche Männer eingeladen. Daß die 
Dampimafchine bejehben und bewundert 
wurde, verfteht jich von ſelbſt. Der jun- 
ge Künſtler, der etwa in meinem Alter 
jein mochte, ſah jehr bla aus. Aber in 
jeinen Augen lag ein gebeimnisvoller 
Glanz. War es ſchon Morgenglanz der 
Erigfeit? Jedenfalls ift er bald nachher 
an der Schwindjucht geitorben. 

Als wir wieder um den Tiich ſaßen, 
entwicelte jich ein Geſpräch, das mid) aufs 
höchſte intereflierte und das etwa fol 
gendermaßen verlief: 

„Du,” jagte einer von den Anweſen— 
ben zı dem Sausvater, „du, deinen Sohn 
mußt du natürlich ſtudieren laſſen. Er 
muß jo was wie Technifer werden; da 
fann er es weit bringen. €3 jtedt viel 
drin.” „Der ſtudieren?!“ ermiderte 
der Angeredete. ‚Mein, nein; ihr wiht 
doc, da er mein einziger Sohn ift, der 
mul den Hof übernehmen.” 

„Aber das wäre doc jammerjchade,” er 
widerte meine Mutter, „wenn dies Talent 
zugrunde ginge!” Der Bauer lächelte 
itberlegen und jagte: „Das geht nicht 
zugrunde! Man wird es im Himmel 
brauchen fönnen.” Und nun ſetzte diejer 
stille Mann auseinander, wie bier auf Er 
den taufend und abertaufend edle Keime 
nicht zur Ausgeſtaltung fommen, teils weil 
de Mittel zur Ausbildung fehlen oder 
weil es ſich ſonſt nicht Schicken will, wie 
bei ihm des Sofes wegen. „Gott aber,” 
jo fagte er weiter, „it der beite Haushal 
ter, und man braucht feine Angſt zu ba 
ben, daß er einen einzigen der 
die er in die Menichen gelegt hat, ver 
derben läßt, wenn der Menſch ſich nicht 
ielbit verdirbt. Hier auf Erden aibt es 


Reime, 


ithberhaupt nur Anfänge, und auch in den 
glücklichſten Verhältniſſen wird alles nur 
Hier ift überall im be 


halb entmwidelt. 




















1918. 


iten Fall das Wollen und ein Ringen nad) 
dem Bollbringen; aber das wirkliche 
Bollbringen kommt erjt dort oben (er wies 
aujwärts), wo die beite Luft und der be- 
ſte Boden für jede Pflanze ift.” 

Ich horchte auf. Vom Himmel hutte id) 
je und je viel gehört. Mehr als einmal, 
menn ich hoffnungslos darniederlag, hat- 
ten mid) die frommen Leute auch getröjtet, 
dab ich nun bald in den jchönen Himmel 
fommen werde. Aber wenn ich mir ehr- 
fi) den Puls fühlte, mußte ih mir fa- 
gen, daß ich eigentlich jehr wenig Luft 
hatte, hineinzufommen. Nicht3 tun als 
Gott ſchauen und dreimal heilige Lob— 
lieder jingen, das jchien mir doch etwas 
langweilig. Später habe ich von einem 
engliichen Büblein gehört, das dachte fich 
das Simmelsleben wie einen unaufhörl:- 
chen puritanifchen Sonntag, voll von Got— 
tesdienit, aber ohne Menſchenfreude. Die- 
jes Büblein fragte feine Mutter einmal 
ganz ängitlih: ‚Nicht wahr, liebe Mut- 
ter, wenn ich erit im Simmel bin, dann 
darf ih doch Samstags zumeilen mu! ein 
Weilchen rausgehen und fpielen ?” 

Nun, ganz jo dachte ich mir die Sadıe 
nicht. Spielen war auch nicht mehr dos 
höchite deal für mid. Sch war bereits 
in der Periode, wo das Schaffen u.d "hir 
ten, das Werden und Wachien mir al3 das 
Höchſte erjchienen. Mein fortwährender 
Kummer aber war, daß ich aus befann- 
ten Gründen gar nicht vorwärts fam und 
gar feine Musiicht hatte, jemals die Trie- 
be, die ih in mir fühlte, zur Ausgeſtal 
tung zu bringen. Und nun fommt da ein 
Dann, der mir ganz den Eindrud madt, 
dal; er von den himmlischen Dingen vor 
trefflich Beſcheid wille, und jagt mit der 
größten Ruhe — jo als wenn es ſich ganz 
von ſelbſt veritände — dab es ſchon des 
wegen ein ewiges Leben geben müſſe, da 
mit Gott nicht als ein ſchlechter Haus 
vater daſtehe. Das war ein ganz neuer 
Beweis für die Realität des Nenfeits. Und 
er mar itberzeugt, daß die Keime, die bier 
unten nicht zur Entfaltung gelongen, 
dort oben das werden würden, «us fie 
. bier unten nicht werden fonnten. Er 
zeigte, daß der Simmel eine. Welt der 
jeligiten, vollfommenften Tätiafeit, Wer: 
deluft und Entwidlung ſei. Mir lachte 
das Herz im Leibe, obgleich ich fein Wort 
ſprach. Von der Stunde an erjchien mir 
das Sterben nicht mehr fo ſchrecklich; denn 
der Simmel war nun nicht mehr freudelos 
wie bordem. 

So dachte Dtto Funke. 
für uns eine größere Seligfeit fein, 
wenn Gott den Simmel uniern gegen 
wärtigen Wünſchen anpaßt, als wenn er 
uns bon all den irdiihen Wünſchen be 
freit und einen himmlischen Sinn gibt, 
der Freude an dem bat, was himmliſch 
und nicht irdiich iſt? Wir haben die feite 


Aber wird es 


Zuverſicht, daß Gott uns fein Veripre 
chen, uns unausfprechlich glüdlich zu ma 
hen, voll und ganz halten wird, wenn 
wir jet auch noch nicht willen, auf welche 
Weiſe er es machen wird, 


Mennenitifche Rundſchau 
Beobadytungen und Grfahrungen. 
Bon Peter Töms, Siwalwell, Alta. 


(Fortiegung.) 

Das ſchien denn übereinjtimmend mit 
dem vorher Erwähnten, daß man den Ge. 
fühlen unferer Gewiſſen in ihren Grenzen 
ichonend entgegenzufommen trachte. In 
betreff unjerer Bedenflichfeit und Sorge, 


. durch das Einbürgern auch militärpflichtig 


zu werden, jei bier nod ein Auszug aus 
einem Antwort-Schreiben gegeben von dem 
Serrn Otto Klotz, Friedensrichter und öf- 
fentlichen Notar in Berlin, Ont., welcher 
auch jo freundlich war, uns Auszüge aus 
dem Militär-Gefeß ind Deutiche zu über- 
fegen. Er jchrieb unter anderm wie folgt: 
„Jeder Miniiter weiß, warum die Men- 
noniten nicht die Waffen führen mwollen, 
und wei auch ‚warum diefelben nach Ea- 
nada übergefiedelt, und was man beniel- 
ben zugefichert hat, uſp. Alfo mein wer— 
ter Herr Töws, jeien fie darüber ganz be» 


rubigt. — Wenn nun aber dennod, Sie 


oder irgend einer Ihrer Glaubensgenoffen 
irgend welche Beſorgnis hegen iollte, fo 
wird Nachfolgendes Ahnen zeigen, dab es 
in Ihrer eigenen Gewalt Tiegt, ſich ganz 
von der Einichreibung frei zu halten.” 
Hier ift Paragraph 4 im Militär-Gefet 
angegeben: „Mithin, fall® Sie fih nie- 
mals naturalifieren laſſen, alio niemals 
Bürger Canadas werden, hat das Militär- 
Geſetz ja iiberhaupt feinen Bezug auf Sie 
oder irgend einen andern Nichtbürger. Je— 
denfalls darf man Sie nicht in die Rollen 
einjchreiben bis Sie Bürger find, und 
dann nicht, Falls Sie die unter Ziffer 3 
angegebene Vorſicht anwenden, welcher 
Sat wie folgt lautet: ‚Niemand joll den 
Vorteil der Ausichliegung haben, wenn der 
jelbe nicht mindeiten® einen Monat, ehe 
derſelbe ſolchen Worteil beaniprucht, bei 
dem Kapitän der Divifion, innerhalb def 
ien Bezirf er wohnt, feine vor einem Magi 
itrate beeidigte Ausſage (Mvidapit) oder 
Bejahung (Mffirmation) — in Fällen wo 
Perionen zu bejaben (affirmen) erlaubt 

in Bezug auf die Tatſachen auf welche 
er feinen Ansſpruch ſtützt, eingereicht hat.” 

So verging darüber die Zeit unferes 
Sögerns und wir waren jchon daran, es 
uns mit den Berfcherungen genügen zu 
falten, daß das, was uns Gewiſſensbe— 
denfen made, an anderer Stelle dadurd 
genügend enibinden wiirde, wenn uns wie- 
derbolt unbedingte Gewiſſensfreiheit zu- 
gelichert fei, al$ auch in dem letzten Mini- 
iteriellen Sate, ‚Man werde es nicht jo 
ansehen,” nämlich als widerſprechend mit 


der gegebenen Verſprechung abioluter 
Freiheit. 


Da kam uns über dem zu Ohren, daß 
in SüdManitoba einige Mennoniten nicht 
nur die Worte „ſworn“ und „Dath”, fon 
dern auch den uns widerlihen Sat ‚that 
J mill defend ber to the utmost of my 
power” ufmw. in der Mpplifation ausge 
jtrichen befommen hätten, und jo zogen 
wir uns hierüber Erfundigung ein. 

So fam e8, dab wir denielben Beamten 
erfuchten, zu uns zu fommen, um auch für 





uns die Eingaben für unjere Patente auf 
diejelbe Weije zu machen. So geſchehen im 


Suni 1883 im Haufe meines Bruders 
Cornelius Tömws, und jo wurden wir Bür- 
ger und »Seimjtätte-Eigentümer in Ca- 
nada. 

Der Umijtand, dab der Beamte fich zu 
dem Durchitreichen eines Bleiftiftes bedien- 
te, ließ bei einigen den Verdacht auffom- 
men, daß wir bintergangen würden, it 
aber unerwieſen geblieben. Es muß da- 
bingejtellt bleiben, was unter jo bewand- 
ten Umftänden auch bei unjerer damali- 
gen Armut das Beſſere geiwejen wäre, auf 
das Beſitzrecht nach bereits erfüllten 
Pilichten des eriten Papiers zu verzid)- 
ten, und des Bejigtums entzogen zu wer— 
den, wie jpäter ein Teil der Duchoborzen 
in Sasfathewan durh Weigerung des 
Bürgeriwerdens, und wenn auch gar, wie 
)er den Wanderjtab zu nehmen; — denn 
Zand zu faufen waren wir an der Zeit 
durdgängig zu arm, — oder jo zu tun 
wie wir getan haben. Wir möchten ge- 
ichehenes Unrecht nicht totgeſchwiegen ha— 
ben anitatt, wo nötig, e8 zu erfennen. 

Wenn das, was uns einmal in Peters- 
burg gejagt wurde, da Geiete, die eine 
Regierung giebt, veränderlih find, fich 
jeit jener Zeit wiederholt in jenem Lan— 
de ereignet hat, daß ſowohl Geſetze als 
Grenzen fich verändert haben, daß nicht 
einmal der Kaiſer feinen Plat behalten 
durfte, fo darf es ſchon nicht befremden, 
daß es im Kleinen auch fo ging in Mani- 
toba. Unfere Dörfer gingen auseinander, 
jo jehr man auch beitrebt geweſen war, 
ihre Eriftenz zu fihern; fie löſten ſich auf; 
und jeder Heimſtätte Beſitzer richtete ſich 
wohnlih und mwirtichaftlih ein zwiſchen 
den Grenzen feiner Seimftätte. Much unfer 
Srünfeld machte davon Feine Ausnahme, 
jo unpaflend es auch fchien, daß der eine 
foviel fteinigtes Land und Buſch und der 
andere freies Land befam. Mir mohn- 
ten auf Nachbar H. R. Dück jeinem Lan- 
de und blieben noch ein paar Jahre woh— 
nen, auch al® wir unfer Land ſchon ver- 
fauft hatten, und zu feiner Ehre glaube ich 
e8 hier erwähnen zu dürfen, daß wir wohl 
noch heute heute dort wohnen könnten, 
wenn wir gewollt hätten. Er mohnte 
auf feinem Lande und braudte nur um- 
zubauen, aber nicht weiter zu ziehen. 

Fortſetzung folgt. 





Einige Erfahrungen auf dem Wene. 


An unsere zerjtreut wohnenden Geſchwi— 
ter und Freunde! Gottes Gnade und 
Sein reicher Segen jei Euch von Herzen 
zubor gewünicht! Da wir auf vericie- 
denen Pläten in den PBereinigten Staa- 
ten und Canada Geſchwiſter und Freunde 
haben, die es vielleicht intereffieren wür— 
de, von unferen Erfahrungen in den leß- 
ten Tagen zu hören, und wir nicht gut 
an alle ichreiben fönnen, fo bitte ich, fol- 
aende Zeilen aufzunehmen. Eine und 
swar diefe Erfahrung möchte ich obenan 
stellen: „Jeſus hilft!” Wie viele unfe- 
rer lieben Geſchwiſter wiſſen, war meine 


Geſundheit in den legten Jahren nicht jehr 





gut. Diejcs ſchien ſich in der legten Zeit 
noch zu verjchlimmern, bis wir zulegt den 
Entſchluß faßten, dal ich mich noch einmal 
jollte von guten Aerzten unterſuchen laj- 
ien. Wir nahmen die Sache ins Gebet 
und üibergaben fie dem Serrn. Da wir 
bier im legten Jahr feine Ernte hatten, 
ihien uns der Weg ziemlich dunfel, dod) 
fonnten wir uns durchfinden und fonn 
ten glauben, dal es des Herrn Wille jei, 
und jo entichloffen wir uns, weitere 
Schritte zu tun. Ich fuhr nun die legten 
Tage im Januar nad) Great Falls und 
lieg mich dort im Hoipital von vier Aerz— 
ten und mit eleftriichen Strahlen unter- 
juchen. Die Merzte famen zu dem Ent- 
ichluß, dab ich operiert werden müſſe. 
Ich teilte den leitenden Nerzten nun mei 
ne Lage mit und dab ich jekt nicht für 
alles bezahlen könne, und naddem wir 
uns auch darin geeinigt hatten, entichlof 
ien wir uns zu einer Operation. Ich 
ichrieb noch an meine liebe Familie und 
fragte meine liebe Frau, ob fie auf einige 
Tage mödhte zu mir fommen. Dann 
marteten wir noch einige Tage mit der 
Dperation. Nachdem ich nun noch mehre 
re Tage länger gewartet hatte, als erit 
meine Abſicht war, fchritten wir zur Ope 
ration. Um act Uhr morgens, nachdem 
man über Nacht mich für diefen Schritt 
porbereitet hatte, brachte man mich in das 
Dperationszimmer. Ich wurde auf den 
Tiſch gelegt, meine Füße wurden feitae- 
ichnallt. Sch fehaute noch einmal auf zu 
jenen Bergen — und fonnte dann aetroft 
einichlafen in der Gewißheit, daß Jeſus 
hilft. MAIS ich ermachte, Tag ich auf mei- 
nem Bett, menn auch in ziemlichen 
Schmerzen. Diefes war furz vor Mittag. 
Die Operation war nicht eine ganz ge— 
möhnlihe.. Man hatte mir den Blind— 
darm entfernt und auch an der Salfe und 
am Magen operiert. Kurz nah Mittaa 
desielben Tages hatte ich die Freude, mei 
ne Tiebe Frau zur Tür hereinfommen zu 
iehen. Wir durften dann elf Taae au 
inmmen bier fein Da meine Munde in 
der Reit ichön zumeheilt mar, fo entſchloß 
fh meine liebe Frau, mieder heimanfah 
ren. Ich fühlte auch wieder anna ftarf 
nur machte #8 uns Sorage, dah ich Faft 


nichts eſſen Fonnte. und daß ich fo viel 
Hn8 hatte. Die Merzte taten. was fie 
fonnten. doch Scheinbar ohne Erfola. Als 


meine Tirbe Rrmı einiae Toge mean war, 
nerichlimmerte fich mein Aufstand und om 
14. Taae noch der Operation murde ich 
obermal® von drei Merzten unterfucht. 
welche mir mitteilten. daß ich noch einmal 
nperiert werden müſſe und zwar ie eher, 
Nefto beffer für mid. Mir fam die Pot 
ſchaft ziemlich unverhofft, doch ich fand 
mieder Troit im Gebet und nach zwei 
Stunden ging e8 wieder zur Operation. 
Diesmal aalt #8 einer Verwickelung der 
Gedärme. Der Durchgang aus dem Ma 
en noch unten war ganz herichloffen 
Dieſe Operation war ziemlich aefähr 
lih. wie man mir fpäter ſagte. Ron 
außen hatte man mir einen Gummi 
ihlaudy in den Magen hineingetan, um 
meinen Magen auszureinigen. Nach vier 
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Tagen zog man dieſen Schlauch wieder 
heraus, aber dann war die Wunde noch of 
fen und durch diefe Wunde fam die Nah 
rung beraus, welches meinen Leib wund 
machte. Nun wurde mir mitgeteilt, dab 
man die Wunde zunähen müſſe, melcyes 
mir auch ganz einleuchtend war. So ging 
es noch einmal auf den Tijeh, wenn auch 
nur, um einige Stiche zu machen, jo muß 
ten doch die Betaubungsfolgen noch ein 
mal iüberitanden werden. Doc; wieder 
hat der Serr geholfen! Ihm jei Lob und 
Danf! Es werden nun morgen ſechs Wo- 
chen, jeit ich zum eriten Mal operiert 
wurde und die Nerzte jagen mir, ich darf 
morgen heimfahren. Was mir in dieien 
Tagen ein Trojt war, war einmal die 
Gewißheit, dab Jeſus bilft, dann aber 
auch die Fürbitte der Geſchwiſter. Möch— 
te der Herr uns Gnade ſchenken, mebr fir 
einander zu beten! Des Gerechten Gebet 
vermag viel, wenn es ernitlich ift. 
nereichte es mir auch zur beionderen Freu 
de, fo liebe Briefe von Geſchwiſtern zu be 
fommen. Mir iſt das Wort des Herrn be 
fonders wichtig geworden: ‚Ich bin franf 
aeweien und ihr ſeid zu mir gefommen.”’ 
Sch habe auch, nachdem die Betäubungs 
folaen überstanden wenig 
Ausnahme aut ſchlafen können und mar 
auch unter ſehr auter Behandlung, denn 
die Aerzte und Diagkoniſſinnen hier find 
fehr aut zu mir. Nun, Ihr Lieben, Takt 
uns fortfahren für einander au beten, daß 
wir bereit feten, menn Jeſus fommt! 

Ich fam den 99. März hier wieder 
glücklich in Chinoof an und durfte auch 
aleih Nachbarn und Freunde bearüken, 
da die Wege jetzt jedoch ziemlich rauh 
ſind und mein Leib noch ziemlich ſchwach 
it, fo blieb ih noch einige Taae hier in 
der Stadt. Die Mitteruma iſt sicht ſehr 
fhön und der Schner acht ichnelf. Seid 
denn Bintt hbefohlen. Xhr Pichen affe und 
Oßmypfef freu »llezeit Fiir Aen Serrn und 
Reich den aufen Glaubensfompf“ 
Ener Bruder im Kompf um die Krone, 
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Von Pr. D. Töws wurde hervorgeho 
ben, daß ſolche, die einer geheimen Ge 
ſellſchaft angehörten, in feiner Chriſten 
gemeine geduldet werden sollten. Um 
mehr hierüber zu iprechen, war die Zeit 
zu kurz. ME Genenmittel diefer Zeit 
ftrömung murde dringend ermahnt, ie 
be in Rort und Tat zu üben. Mit dem 
Liede No. 202 und dem Gebet Br. Joſua 
Bullers ſchloß dieſer jo ernite Rormittag, 
und die Verſammlung folate der Einla 
dung, zu Tiiche zu geben. 

Das Lied No. 60 rief uns Uhr 1 nad 
mittag zur meitern PBeiprehung auf ım 
ſere Vlätze. Pr. David Epp eröffnete 


den Nachmittag mit dem Liede 183 und 
Leſen der Epiftel Kuda und Gebet. Es 
wurde noch zur Aufmunterung gefungen 





17. April. 


Lied 198. Nun ging man zur Fortjegung 
der Beiprehung von vormittag über. Kei— 
ne fejte Zeitbeitimmung haben wir‘. alle 
Propheten jeien mit ihren Prophezel, Jen 
zu Schanden geworden. Br. D.?: ms 
warf die Frage auf: „Was haben wir nod) 
zu erwarten?” Die Antwort wurde ge- 
funden in 2. Theſſ. 2, 1—4, und Röm. 
11,25. Allen Völkern joll erjt das Evan- 
gelium verfündigt werden. Die Berje in 
Matth. 24, 15—20 beziehen jich auf die 
ganze Welt und nicht nur auf Paläftina, 
ſonſt hätte der Herr nicht jagen dürfen: 
Bittet, daß eure Flucht nicht geichehe im 
Winter, Alle vorhergejagten Zeichen jind 
erfüllt bis auf die zwei: Allen Völkern 
das Evangelium verfündigen, und das 
Erjcheinen des Antichrifts. In welchem 
Beitraum ſich alles abwideln wird, willen 
wir nicht; aber wir wiſſen, was Sefus ung 
in feinem Wort binterlafjen bat: ‚darum 
macet; denn ihr wiſſet nicht, welche Stun- 
de euer Herr fommen wird,” Vers 42, In 
zwilchen fangen wir Lied No. 241. Darauf 
wurde weiter verhandelt. Gott erhbört 
Gebet, wenn wir nur im Glauben zu ihm 
fommen, wurde uns zum großen Trojte 
und Muimunterung vorgehalten. Gegen 
mwärtig jei das Zeitalter oder Reich des 
Heiligen Geiſtes, darauf folge das tau- 
iendjährige Neih J eſu Ehrifti, und der- 
ſelbe übergebe alles Gott, dem Vater, auf 
dab alles in Gott fei und Gott in allem. 
Mit dem Liede 111 und dem Gebet von 
Br. H. Negier endeten die Nachmittagitun- 
den. 


Das Lied 224 rief uns abends wieder 
auf unfere Site. Br. H. Warfentiı las 
zur Eröffnung das 12. Kapitel des ‘ cü- 
erbriefes, nachdem mir noch erit Lied 150 
gejungen hatten und er uns im Gebet ge- 
[eitet hatte. Bor dem Bortrage erfreute 
uns der Sängerchor mit einem Liede. Br. 
G. Buhler verlas das Gleichnis von den 
„zehn Sungfrauen,” Matth. 25, 1—13. 
Die Verhandlung war, wie er felbit jag- 
te, nicht seine, jondern Gäbelins. Der 
teilte dasielbe in vier Hauptperioden: a) 
Bereitichaft; b) Schläfrigfeit; c) Mitter- 
nachtgeichrei (das ſei die wichtigite Peri-» 
ode); d) Ausihluß der Törichten. — Die 
Ausführung erregte Widerfprud. Einige 
Gedanken, welche laut wurden, will ich 
verfuchen, hervorzuheben. Das Del in der 
Lampe iſt der heilige Geiſt, das Leben 
aus Gott, und das Gefäß ſei das Herz, 
die Lampen jeien wir. Lied 112 wurde 
als ein Ausdruck aller gejungen. Lied 88 
und Gebete jchlofien den zweiten Tag. 
(Hier muß ich einfchalten: Alle Lieder, die 
während diejer Tage gejungen murden, 
ind dem Evangeliumsliederbuch ent om 
men. 

Mittwoch frühe. Zur fejtgejegten Zeit 
hatte fich wieder eine ſchöne Anzahl ange 
iammelt, und zwar bedeutend mehr als in 
den vorangegangenen Tagen; das Interei 
je war geftiegen, das Verlangen, noch mehr 
zu bören, war arößer geworden und, dem 
Herrn fei Dank für ſolche Gnade, e8 wuchs 
beftändig. „Mein Kefu, ich Tieb’ dich!” 
No. 1083, und jeder ftimmte von Herzen 
ein. Br. Joh. Buller Ins Röm. 12, 9— 
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21 und leitete uns im Gebet. Darauf 
wurde noch 321 gejungen, und Br. 9. 
Neufeld jtieg auf die Kanzel. Nach einem 
fur or Rüdblid auf das ſchön Durchge 
nos ne beleuchtete der Br. Redner im 
Bortrage die Verſe 31—39,. Speije jam 
meln auf die Zeit, wenn's Not jein wird. 
Als bejonders beadhtenswert hob er Berje 
34. 35 hervor. Das Gejchlecht der Juden 
it nicht vergangen, trogdem die Wölfer 
auf dasjelbe wie auf einen Amboß losge 
hämmert haben; auch hat es jich nicht mit 
andern Völkern vermijcht, und wird jo 
bleiben als ein Zeichen. Jeſu Worte blei 
ben in Emwigfeit. Darum die ernite Mah— 
nung: „Siehe auf Jeſum, den Bräuti 
gam.“ 

Br. D. Töws ſchloß die Stunde, indem 
er Lied 212 intonierte und mit uns be 
tete. Die Mittagspauie füllte der Chor 
mit VBortragen pajjender Lieder aus, 

Uhr 1 nadymittag ſaßen wir wieder auf 
unfern Sitzen, bereit zu hören und zu 
lernen. Lied 225 wurde als Eingangslied 
gefungen, und Br. oh. Negier eröffnete 
mit dem 2. Palm, einem Gebet und dem 
Liede 308 die Berjammlung. Nun folgte 
eine furze Beiprehung des Vortrages 
von vormittag. Hauptgedanken: Der Fei 
genbaum ein Bild des Volfes Israel. 
Noahs Zeit und unsere: Freſſen und Sau 
fen (Wohlleben wie der reihe Mann); 
freien und fich freien laſſen (Ehejcheidun 
gen!; Aufgabe des Volkes Gottes: Beten 
und Falten, vor allem aber predigen das 
Wort vom Areuz und jo alles vorberei 
ten auf das Kommen Ehrijti. 1 Theſſ. 4, 
13— -18 diente dem Redner als Rorrede 
zu inem Vortrage über Matth. 24, 40. 
Mi Jroßem Ernjt hob der liebe Bruder 
die Notwendigkeit des Wachens und Be 
tens hervor; insbejfondere wurden die Pre 
digerbrüder ermuntert, wader zu jein und 
zu bleiben und in aller Treue dem Ge 
jinde die rechte Speiſe zu rechter Zeit zu 
geben, vor allem aber briwderliche Liebe 
walten laſſen und nicht hart urteilen iiber 
jeine Mitfnechte. Lied No. 328 ſchloß den 
Vortrag. Die Beiprehung wurde für 
die Meiiten eine ernite Selbitprüfung. 
Welches iſt die rechte Speiie und warn it 
die rechte Zeit? Es wurde hervorgehoben, 
ch Strenge nicht oft die rechte Speife jei. 
Das Nefultat der Beſprechung gipfelte 
wohl in dem Sab: Liebe richtet mehr aus 
als Gewalt und Strenge. — „Serr, dein 
Wort, die edle Gabe,” No. 11 des Ge 
jangbuches ſchloß die Beiprehung. Zum 
Schluß wurde gejungen No, 344 und ge 
betet.. Um den entfernt Wohnenden es 
möglich zu machen, früher nachhauſe zu 
fommen, wurde -beichlojien, die Mbend 
itur”e Uhr 5, 30 zu beginnen. 


%. bends füllten ſich alle Pläte, ſowohl 
oben auf dem „Chor“ als auch unten, 
fogar der Gang war beſetzt. Die Lieder 
No. 159 u. 339 brachten die Berfammlung 
wieder in die rechte Stimmung. Br. Joh. 
Serbrandt eröffnete den Abend mit Eph. 
5, 1—21 und.dem Liede 278 und Gebet. 
Der Sängerdor erfreute uns mit einem 
Br. J 
„Was gehört zu 


Liede aus dem „Sängerboten.” 
Gerbrandt behandelte: 
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einem heiligen Xeben in Ehrifto, jo wie es 
uns die Bibel lehrt?” Der verlejene Ab 
ichnitt war ſein Text, worauf er feinen 
Vortrag baute. Lied 58 bildete den 
Schluß jeiner Rede, In der Beſprechung 
wurde der heilige Ernit und die große 
Wichtigkeit eines heiligen Lebenswandels 
betrachtet. Br. ©. Buhler hielt noch eine 
furze Anſprache über: „Wer jind die Aus- 
erwäblten?” „Wer jind die Berufenen ?” 

„Viele jind berufen, aber wenige aus 
errählt,“ Matth. 22, 14. Die Beiprehung 
war wegen Zeitmangels nur furz. ol 
gende Gedanken wurden ausgejiprocen: 
Beruien find alle Menjchen, aber die an 


din Seren Jeſum gläubig Gemwordenen 
jind die Auserwählten. Seju folgte 
viel Bolfs nad), doch er erwählte nur 


zwölf, die immer um ihn jeien. Mit Lied 
92 und einer Gebetsſtunde ſchloß aud) die 
ſer Tag. Das 24. Stapitel war betrad) 
tet und das 25. Kapitel zu näherer Er 
läuterung berangezogen. Der Herr wolle 
Gnade geben, dal unjer Herz fejt werde! 
Ebr. 13, 9. 

Donnerstag Uhr 10 morgens ericholl 
im vollen Chor von mehreren hundert 
Stimmen das köſtliche Lied 159: „Bringt 
fie herein!” Bruder Safob Sanzen lieh 
das herrliche und aufmunternde Xied 27 
jingen und verlas Luk. 22, 39—53, 
worauf er uns aufforderte, fnieend zu be 
ten. Es wurde noch Lied 109 gejungen, 
und Br. 9. Neufeld eröffnete jeinen eriten 
Vortrag Über die Bergpredigt Jeſu, Matth. 
5. Bei den erjten zwei Werien verweilte 
der Bruder etwas, indem er in beredten 
Worten den feierlihen Moment des Auf 
tretens Jeſu zu jchildern verjuchte, worauf 
er iiber die folgenden vier Verje ſprach. Er 
zeigte uns die geiftli” Armen und trö 
itete jie mit des Heilandes Worten: ‚denn 
das Himmelreich it ihr.” Ebenjo Die 
Leidtragenden, die über ihre Sünden leid 
tragen, dab der Name des Herrn noch im 
mer verläitert werde; aber nicht die, welche 
über irdiichen Verluſt jammerten und 
flagten: neiu, nur erjtern gilt die Selig 
preiiung. Selig jind die Sanftmütigen, 
die nach Jeſu Vorbild in Geduld alle 
Schmach, Hohn und Spott in aller Sanft- 
mut tragen; jie werden das Erdreid) des 
Friedenreiches Jeſu beiigen. Barmberzig 
fein nach dem Borbilde, das der Heiland 
uns im Gleichnis vom barmberzigen Sa- 
mariter vorbält. Doc, diejer Vers fallt 
ichon in den zweiten Vortrag. Die Mit 
tagsitunde jchlug. Lied 127 und Gebet von 
Br. Corn Sawatzky madte Schluß der 
Bormittagsiigung. 

Die Lieder 155 und 118 bradten uns 
wieder zulammen, und Br. ©. Buhler 
lieg Lied 117 fingen und lab zur Eröf 
nung Ev. Joh. 1, 19—51, woran er einige 
furze Bemerkungen fnüpfte, befonders an: 
„Was fann aus Nazaretb Gutes Fom- 
men?” und die Antwort: „Komm und 
ſiehe es!” Nicht jofort urteilen iiber eine 
GEricheinung, erit prüfen. Er betete mit 
uns, und Br. 9. Neufeld bielt feinen 
zweiten Vortrag über die Bergpredigt. Er 
las das fünfte Kapitel in Mattb. und 
ſprach über die uns als die wichtigiten 


b 








jheinenden Berie. Mit dem Liede 63 
ſchloß der Vortrag, und die Beſprechung 
nahm ihren Berlauf. Jeder Chriſt ijt 
ein Salz und Licht diejer Welt. Chriftus 
bat das Geſetz erfüllt. So iſt an denen, 
die in Chriſto Jeſu find, nichts Verdamm- 
liches mehr, Röm. 8, 1. Bejonders wurde 
das Gebot der Liebe, aud) der Feindeslie- 
be, betont. Weber Ehebruch und Eheſchei— 
dung machte Br. Neufeld recht jehr ernite 
aber wahre Bemerfungen. Ebenjo wurde 
allgemein das Schwören, wozu auch aller 
lei unnötige VBeteurungen, als Sünde 
verurteilt. Der 48. Vers ermwedte wohl 
jeden zur Selbitprüfung. Lied No. 105 
und Gebet ſchloß die Sitzung auf andert 
halb Stunden, was aud pünktlich einge- 
halten wurde. 

Lieder 141 und 128 wurden als Ein 
leitung gelungen. Br. E. Sawatzky in- 
tonierte Xied 61 und las Ev. Joh. das 
17. Kapitel und betete. Nun jangen wir 
1, worauf Br. Joſ. Buller einen Vor— 
trag bielt über: „Sind Eriwedungsver- 
jammlungen notwendig? Wenn jo, wie 
können jie erfolgreich abgehalten werden 2’ 
Der vortragende Bruder betonte die Not 
wendigfeit derjelben und juchte es durd) 
Beiipiele zu erhärten. Am Schluß des 
Bortrages wurde gelungen Xied 273.— 
Daß eine Erweckung notwendig fei, wurde 
allgemein anerfannt, nur über die Art 
und Weije, wie diejelbe ins Leben zu ru- 
fen jei, waren die Anjichten geteilt. Nach 
der Beſprechung forderte der Xeiter der 
Abenditunde, Br. D. Tömws, zum Gebet 
auf. Zum Schluß diefes Tages jangen 
wir Lied 116. 

Freitag jammelte fih mwomöglid eine 
noc; größere Anzahl. Lied 170 forderte 
uns wieder auf, an die Arbeit zu geben. 
Eine jelige Arbeit. Darauf trat Schrei 
ber diejes auf, um die Einleitung zu ma- 


chen. Die Verfammlung jang nod Lied 
227, und ich las darauf den herrlichen 
122. Pſalm und betete. Es wurde nod 


Lied 255 gefungen, worauf Br. Neufeld 
mit einen Vorträgen über den Ebräer 
brief begann. Gleich in der Anrede mad)- 
te der Bruder darauf aufmerfiam, dab 
in diefem Briefe fein Author erwähnt ift. 
Der heilige Geiſt habe es nicht zugelafien, 
damit e8 den Leſern diejes Briefes Flar 
vor Mugen ſtehe: Es iſt das lautere Got 
teswort. Wohl jeien alle Apojtelbriefe 
vom Geiſte Gottes diftiert worden, dod) 
käme dem Leſer ab und zu der Gedanke 
an den Schreiber; bier aber ſei es ganz 
ausgeichlofien. Ernſt und feierlih tönen 
uns die Anfangsverſe ins Herz. Hier ift 
Gott, der Herr, der auch früher zu jei- 
nem Bolf geredet hat; nun aber bat er in 
den letten Tagen zu uns durch Seinen 
Sohn geredet. Chriftus ift höher denn 
die Engel; Chriftus ift unjer großer Ho 
berprieiter in Emwigfeit. Welche Seligfe’t 
it dem Volfe des Neuen Bundes ver 
beißen Wehe dem, der ſolche Sligkeit ver- 
achtet. Christus wird verglichen mit Mel- 
chiſedek. Er macht ſelig immerdar, alle, 
die durch ihn zu Gott fommen. Mit dem 
Liede 243 ſchloß der Vortrag, worauf Br. 
Joh. Gerbrandt in einem herzlichen Dank 





gebet der vielen Segnungen bisher gedad)- 
te und um ferneren Segen bat. Darauf 
verabjchiedete er ji) von der Berjammlung 
mit dem Befenntnis, er jei über Erwarten 
gejegnet worden. Wir jtimmten ihm alle 
zu. 

Mit dem Liede 139 begann die Nad)- 
mittagsjigung. Br. Joh. Regier into- 
nierte Lied 224 und las Röm. 8, 1—14 
und betete mit uns. Br. 9. Neufeld lei- 
tete die Beſprechung über das am Bormit- 
tage Bernommene. Das Widerjtreben 
de mHeiligen Geiite fann zur Sünde wider 
den Heiligen Geijt werden, die nicht ver- 
geben wird. Auch mutwillige Sünden 
führen dazu. Wer das Blut Ehrijti un- 
rein achtet, hat feinen Fürjpreder. Nun 
las der Bruder einen weitern Abjchnitt 
des Ebräerbriefes und fnüpfte daran jei- 
nen Vortrag. Kritik des Wortes Gottes 
jei erlaubt, aber nicht „Kritteln” oder 
„Mörgeln”. Sn Demut und gläubiger 
Kindeseinfalt jollen wir täglid im Wor- 
te Gottes forſchen. Chriſtus ijt bejjer 
und höher als die Engel; jein Name ijt 
höher als alle Namen; er ijt der Erjtge- 
borne unter vielen Brüdern; er ijt ein un- 
begreifliches Wejen, wahrer Gott und wah- 
rer Menich; er ſchämt ſich nicht, uns Brü 
der zu heißen. Kap. 1, 8—10: „Gott, dein 
Stuhl währet von Ewigfeit zu Ewigfeit; 
das Zepter deines Reiches ijt ein richtiges 
Bepter. Du hajt geliebet die Gerechtigkeit 
und gehaſſet die Ungeredtigfeit; darum 
bat dich, o Gott, gejalbet dein Gott mit 
Del der Freuden über deine Genojjen.’’ 
Und: „Du, Serr, halt von Anfang die 
Erde gegründet, und die Himmel jind 
deiner Hände Werf.” — Lied 92 eröfinete 
die Beſprechung. Diejelbe war nur furz, 
war doch der Vortrag klar und veritändlich 
auch zu Serzen gehend, dab alle demjel 
ben zuſtimmten. Es wurde nod) hervorge 
hoben: „Der Gehorjam Chrijti bis zum 
Tode am Kreuz.” Br. Neufeld ſchloß mit 
einigen herzlichen Worten jeine Vorträge. 
sch glaube nicht fehl zu gehen, wenn id) 
behaupte, er bat ſich alle unjere Serzen 
gwonnen, und wir beten, dab der Serr ihn 
noch ferner als fein Rüſtzeug jegnen und 
jtärfen wolle, daß noch viele Seelen 
dur ihn zu Chriſto Jeſu gezogen wer 
den! Lied 119 und Gebet von Br. 9. 
Wiebe ſchloß auch dieje herrlichen und 
fegensreichen Stunden. 

Auf dem Programm für den leßten 
Abend jollte Br. M. Galle ein Referat 
liefern über ‚Was jind die Kennzeichen 
eines wahren Gnadenjtandes?” Br. 9. 
Wiebe eröffnete den Abend, indem er den 
84. Pſalm las und betcte nachdem wir das 
föjtlihe Lied 84 geſungen hatten. Weil 
Br. Galle nit erſchien, forderte der Lei— 
ter, Br. D. Tömws uns auf, Zeugnis für 
Sefum abzulegen. Wir fangen noch Lied 
No. 129 und eins nad dem andern trat 
auf, Gott die Ehre zu geben. Zwiſchenein 
ließ der Leiter pafiende und mwedende Lie- 
der fingen. Brüder und Scmeitern, alte 
und junge, lobten den Herrn, befannten 
ihm manglbaft Treue in der Nadjfolge 
Sefu und beteten und gelobten mehr treu 
zu fein. Auch Sünder brachen zufammen, 
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indem jie ihre Sünden befannten. O wie 
herrlidy zeigten ſich die Früchte diejer 
fünftägigen Arbeit! Dem Herrn allein die 
Ehre, Lob, Preis in Ewigkeit! 

Auch diefer mangelhafte Bericht möge 
dazu dienen, daß der Name des Herrn 
verberrlicht und von vielen gepriejen wer- 
de! Das iit der Wunſch und das Gebet 

des Schreibers. 





. -etnigte Staaten 
Minnejota. 


Windom, Winnejota. Nachklänge 
von Djtern. Aljo die DOjterfeiertage haben 
wir, Ihr lieben Leſer, Wieder hinter uns, 
und jo fommt nachträglid; nod) die ernite 
Frage, ob wir aud) einen bleibenden Oſter— 
jegen empfangen haben, oder ob die je 
gensreiche Zeit nur jo oberflächlich ver 
jtrihen ift. Wenn leßteres doc nicht ge- 
ihehen wäre! ijt mein Wunjd und Ge 
bet. Wer aber betend den „Stillen” Frei 
tag im Segen verlebt hat, der wird wahr 
icheinlicy dann auch noch um einen blei- 
benden Diterjegen bei unierm auferitande 
nen Heiland angehalten haben. Hajt du, 
lieber Zionspilger, auch wirklich unter Be- 
trachtung der Heiligen Schrift einen red)- 
ten Djterjegen erlangt, dann wird derielbe 
auch nicht nur bis zu dem jchnell Fom 
menden Pfingſttagen reichen, jondern bis 
zur jeligen Ewigkeit. Wenn das Bejagte 
vetend gejchehen iſt, dann wirſt du, Frber 
Leer, auch jhon im Alltagsleben darnach 
jtreben, dal der Pfingſtſegen dir auch nicht 
möchte vorbeigehen. Denn das Feſt iſt für 


wahre Chriſten auch von großer Bedeu- 
tung. Denn dann fommt der jtille Lehr 


meijter, der Heilige Weile, als dritte Ber 
ſon der Wottheit an die Reihe und will 
uns voll bes Heiligen Geiſtes machen, als 
zur erſten Sfingitzeit an den Süngern Je 
in geihch. Ohne die Lehre des Heiligen 
Geiſtes können die Gläubigen eigentlicd) 
gar nicht rechte Chriſten jein, die Ihrer 
Umgebung auch zum bleibenden Segen 
werden, um das rechte Hiel, welches him 
melan gebt, zu erreihen. Alſo voll des 
Heiligen Geiſtes jollen wir werden und 


zwar jo voll, daß ichon für unſern See 
lenfeind fein Raum im Herzen übrig 


bieibt Wenn das durch anhaltendes Ge 
bit, durch Gottes Gnade bei Betrachtung 
der Sciligen Schrift geichehen iſt, und 
man jicher weiß, daß man nad) gründliche. 
Verehrung jeßt zur großen Gottesgemein 
ichaft gehört nach Röm. 8, 16, dann wird 
derjelbe auch die Schuldigfeit fühlen, als 
Kind im Haufe tätig zu fein, damit die 
Familie, wo unier Serr Jeſus der Haus 
vater it, auch jtarf zunimmt; wobei «3 
an Gottes Segen aber au nicht fehlen 
wird. And die Arbeiter werden ichlieilich 
auch großen Lohn vom Herrn empfangen. 

Lieber Bruder oder Scyreiter, ihr wer 
det doch nicht mit Entichuldigungen b>i 
unierm Jeſu vorfpredhen und vorgeken 
wollen, daß ihr nit die Gaben und 
Erfenntnis zur Mitarbeit im Reiche Got- 
tes habt. Nein, das laßt bleiben! Wer 
im rechten Segen Pfingsten gefeiert hat 
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und voll des heiligen Geijtes geworden 
iit, der fann und will gar nicht anders, 
als jic als einen Arbeiter im Reiche Got- 
tes zu betrachten. Bott helfe uns! Amen. 

Jetzt fommt ein anderes Thema als das 
obige erwähnte und das iſt folgendes: 
Dean liejt in jehr vielen religiöjen Blät- 
tern von vielen Beiträgen zur Arbeit des 
Reiches Gottes, was aud) jehr erfreulich 
iit; aber leider findet man bisher noch 
nur höchſt jelten, dab die Gaben für die 
Sudenmiffion verwendet werden jvllen. 
Woher mag das wohl fommen? Es it 
wohl das Beſte, wenn jeder Leſer jeine 
Bibel betend lieſt und, dann diejfe Frage 
jich jelbit beantwortet. Lieber Heiland, 
jegne dieje Arbeit! 
Euer Bruder, 

J. W. Faſt. 





Canada. 


Manitoba. 

Winfler, Manitoba, den 2. Mpril. 
Lieber Br. Wiens! In Nummer 13 Der 
Rundſchau ſtellt ein Leſer die Frage ob 
die abgejchiedenen Seelen der wiedergebor 
nen Chriſten rechtmäßig Engel genannt 
erden dürfen oder nicht. 

Was find fie nun, wenn Gott jelber 
Menſch geworden iſt, und der Menſch Got 
tes Ebenbild? In ſolchem Falle ſind die 


abgeſchiedenen Seelen der wiedergebor 
nen Chriſten nicht den Engeln gleich; 
denn Jeſus, der Gottmenſch, nennt all 


die Seinen, die ſeinen Willen tun, ſeine 
Brüder und Schreſtern. Und weil alle 
die, welche den Willen Jeſu tum, nach der 
Auferſtehung einen verflärten Leib haben, 
jo jind fie dem Gottmenſch gleich und nicht 
Engein. Gottmenſch kam auf 
dieſe Erde, uns gefallene Menſchen wieder 
zu ſich emporzuheben, um uns wieder in 
unſere frühern Rechte einzuſetzen, die uns 
in Adam verloren gingen Und ſomit 

all die wiedergebornen Seelen nach 
ihrem leiblichen Tod mit ihrem verklärten 
zebe in der Auferſtehung dem Gottmen 
chen gleich, nämlich Jeſum. 

Der Apoſtel jagt: Wiſſet ihr nicht, daß 
ihr über die Engel richten werdet? Alſo 
itebt der wiedergeborne Menſch in der 
Auferſtehung iiber den Engeln. Mit den 
Engeln, die der Menich richten wird, wer 
den wohl die böien Engel gemeint ſein; 
aber es jteht nicht3 davon im Worte Got 
tes, dab die guten Engel über die böjen 
Engel richten werden. Daraus fünnen wi 
ichließen, dab die Seelen der abgeſtorbe 
nen Wiedergebornen in der Auferitehung 
höher ſtehen als die Engel. Und weil 
Jeſus all die Menijchen, die jeinen Willen 
tun, jeine Brüder nennt, jo fpricht das 
für jich jelbit, denn Jeſus, der Gottmenſch, 
ſteht auch über den Engeln, und er bat 
auch einen höhern Namen befommen als 
dDiefe. Alſo bleiben die abaeitorbenen 
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Seelen der Wiedergebornen nach dem To 
de Menſchen, nämlich Gottmenschen, weil 
Sott Menich wurde und ſomit Gottmenſch 
war bier auf Erden. Und weil er auch als 
Gottmenſch auffuhr gen Simmel und weil 
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diejer Gottmenſch alle, die jeinen Willen 
tun, Bruder nennt, jo werden wir Jeſum 
gleich ſein ın der Auferjtehung. 

Aber Sejus vergleicht auf einer Stelle 
die abgejtorbenen Menſchen mit den En 
gein, und wohl darum, weil die Phariſäer 
die Frage an ihn stellten, welches Weib 
hie jein würde in der Auferjtehung, die auf 
Erden fieben Männer gehabt hatte. Die 
Phariſäer glaubten wie es jcheint, daß die 
natürlichen Zriebe zur Ehe mit hinüber 
in den Himmel geben werden, und da 
machte Jeſus es ihnen flar, dab die natür 
liche Ehe dort nicht jein werde. Das Wort 
Engel ijt eine Benennung, wie auch das 
Wort Menſch eine Benennung iſt. Weil 
nun die Engel im Himmel feine natürli 
che Geſinnung haben, nur geiltlihe und 
bimmlische Gedanfen pflegen, jo fünnen 
wir aus Jeſu Nede jchliegen, da die wie 
dergebornen abgeitorbenen Seelen den En 
geln in diefem Sinne gleid) jind. , 

Wir finden in der Offenbarung Johan 
nis, dab durch jeinen Geiſt Gott zu den 
jieben Gemeinden jprad, nämlich: Sage 
dem Engel der Bemeinde ujw., und dieje 
Engel waren nur Menichen, gemeint jene, 
die den Gemeinden vorjtanden. Sie joll 
ten die Gemeinden richtig leiten und. füb- 
ren. 

Es jtellt noch ein Xejer in Dderjelben 
Nummer eine Frage über Xuf. 4, 1—13: 
Ob der Teufel jihtbar mit Jeſu war? 
Nun lieber Xejer, wenn Sejus alles wußte, 
alles, was im Menſchen war, jo dab er 
jeine Gedanken jagen fonnte — und jo 
finden wir es im Worte Gottes bejchrie 
ben; des Menjchen inneres Seelenleben 
war vor ihm offenbar, jo fonnte er 
auch die Bosheit Satans jehen. Das Böje 
des Satans trat an ihn heran und jpiegel- 
te ihm die Neiche der Welt vor: Jeſus 
fonnte jic) jelbjt erlöjen, wenn er es woll 
te, und brauchte nicht für die gefallene 
Welt zu jterben. Er fonnte den Tod um 
gehen, wenn er es nur wollte. — Denn, 
lieber Xeier, der Satan fommt nicht in 
Berion zu dir und mir, wenn er uns zur 
Sünde verführen will; er fommt im Geiſt 
zu uns und fliitert uns jeine böjen Ge- 
dDanfen ein und verſpricht uns goldene 
Berge. Er führt uns auch auf die Zinne 
des Tempels in Jeruſalem. Denn Seru- 
ialem bedeutet eine Gottesjtadt, und diejer 
Tempel war auf einem hohen Berge ge- 
baut. Im inneren Sinne meint Berg 
im Worte Gottes, ji Gott nähern, hoch 
ji) hinauf zu jchwingen zu Gott. Die 
Welt ganz zu vergeflen und nur mit Gott 
in Gemeinichaft zu stehen. Denn der 
Pſalmiſt Spricht jich jo aus: Ich ſchaue zu 
den Bergen, von wannen mir Öilfe fommt, 
nämlich zu Gott, und jo braudyt der Teu 
fel noch gar nicht in Perjon zu Jeſu ge 
fommen jein, um ihm alle Reiche der Welt 
zu zeigen. Es waren nur die Verſuchun 
gen Satans, die an ihn berantraten, um 
ihn zum Fall zu bringen. 

L'eber Leſer, menſchlich geredet, konnte 
Satan dem Herrn nicht die ganze Welt 
in einem Mugenblid zeigen, weil die Erde 
rund Hit. Diele Beichreibung von der 
Sinne des Tempels ijt nur ein Symbol, 
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aber ein göttlides und wahres Symbol, 
um es uns Wenden werjtändlic zu ma- 
den, wie heftig die Verſuchungen Satans 
an FJeſum herantreten, um das Erlöjungs- 
wert zu zerjtören. Lieber Xejer, wır, Ic) 
und du, ſprechen mandymal mıt dem Sa— 
tan, als ob er perjönlid bei uns wäre, 
wenn er uns jo jtarf verjudt und auf 
die Probe jteut mit all jeinen VBerjpredun- 
gen; wenn er uns die Sünde jo verjußt. 
"wieviel mal haben ich und du jchon ım 
went zu ihm gejagt: So und jo jteht es 
aber im Worte Gotkes geſchrieben. Und 
wir jlehten Bott um Gnade an, uns zu be- 
wahren vor Satans Anläufen. Der Sa- 
tan verjucht, unjere heiligen Gerühle zu 
zerjtöoren und unjer Gewiſſen abzujtump- 
jen jur das göttlide Leben. Wenn ihm 
das gelingt, dann hat er gewonnen Spiel 
mut uns. 
Veroieibe Euer Bruder in Jeſus, 
Kornelius Bergen. 





Sastatdyewan, 


Waldheim, Sasfatdewan, den 27. 
Warz. Werter Editor und Xejer! Wenn 
aud) etwas verjpätet, jo will id) dod) nod) 
etwas vom Sterben unjers Vaters Jakob 
„eufeld berichten, damit unfere weit und 
breit zerjtreut mwohnenden Freunde und 
Bekannte es alle erfahren. Denn an je- 
den ‚jepreiben fann ich nit. Ic Habe 
ſogleich 18 Begräbnisbriefe ausgeſchickt, 
aber nur von zwei Nachricht erhalten, daß 
ſie dieſelben erhalten haben. 

Unſer Vater war den Sommer über 
ſchon kränklich. Sm Herbſt nahmen ſeine 
Kräfte beſonders ſtark ab. Und er ſagte 
oft zu mir: „Sind, mein Lebensabend 
fommt ſchnell heran.” Folgendes Lied 
war ihm jehr wichtig: 


Bald die. Abendjdhatten ziehen, 
Meſſen dir die Laufbahn ab. 
Bald die Lebensfräfte fliehen, 
Und der Tod zieht ſich ins Grab. 


Chor: Bijt du auch bereit? Gottes Geijt 
ruft leife: Noch iſt's Zeit Biſt du bereit? 
Biſt dur auch bereit? Zaudre nicht mehr 
länger, Komm’ nody heut’! 


Bald Bojaunen werden tönen, 
Rufen zu dem Weltgericht. 

Komm, laß dich mit Gott verjöhnen, 
Da noch Jeſus Heil verjpridht. 


Schrediich, wer fein Ueberwinder, 
Nicht mit Gott im Frieden fteht 
Und der endlich jtirbt als Sünder, 
Dit den Siinden untergeht! 


Solde Liebe und Erlöfung 
Steh'n uns jegt nod völlig frei. 
Weiche nicht in der Verſuchung, 
Ob der Kampf auch heftig jei. 
Den 27. Dezember 1917, ſechs Uhr 
norgens ichlug für ihn die lang erjehnte 
Erlöfungsitunde, Er war bei vollem Be- 
wuht’ein bi8 an fein Ende. 
Sch habe ihn immer allein bejorgt bis 
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auf die legten zwei Nächte, und in der 
Nacht vom 26. auf den 27. waren ich und 
Bruder Safe bei ihm. Um neun Uhr, als 
ih ihn ins Bett brachte (am Tage lag er 
immer auf der Bank), jahe id) ſchon, daß 
es zu Ende ging. Er hatte es jehr ſchwer, 
war aber froh und bereit von hier abzu- 
icheiden. 

Sonntag, den 30., haben wir ihn be- 
graben. Weil das Wetter jo falt war, 
hatten wir in Waldheim in der Adventi— 
itenfirche freies Begräbnis. Wir hatten 
die Nachbarn zu Mittag eingeladen. Nad)- 
mittag wurde der Sarg herein geholt. 
Nachbar Sohn Berg las ein paar Verſe 
aus Gottes Wort, worauf das Lied: „In 
des Chrijten Heimatlande,” gefungen wur- 
de. Dann betete Bater D. Neufeldt. Wir 
fuhren alle gemeinfam mit der Leiche nad) 
Waldheim, wo Xeltejter Heinrich Gooßen 
die Leichenrede hielt. 

Unjer Vater Jakob Neufeldt ift geboren 
in Büdrußland im Dorfe Neuojtermwid 
1844, den 22. Augujt. Sein Vater hieß 
Heinridy Neufeldt. Seine Mutter Katha— 
rina war eine geborene Wiens. Unſere 
Mutter, eine Margaretha Braun, ijt ge 
boren 1853, aud in Südrußland Ihr 
Vater hieß Bernhard Braun, die Mutter 
Katharina Teichröb. 1876, den 24. Janu 
ar find unjere Eltern in den Ehejitand 
getreten und den 22. Mai desjelben Jah— 
res mit den Großeltern Neufeldt nad) 
Amerifa ausgewandert und zwar nad) 
Sretna, Manitoba, wo jie im Dorfe Ro- 
jenort gewohnt haben bis 1901. Den 28. 
Dftober jiedelten jie über nach Waldheim, 
Sasfatchewan. 1909, den 8. April, wurde 
die liebe Mutter, nachdem fie 31 Sabre 
gefränfelt, und zulegt nad) zehn Tagen 
ſchwerer Krankheit im Alter von 54 Jah— 
ren, 4 Monaten und 26 Tagen durch den 
Tod von uns genommen. Im Ehejtand 
gelebt 32 Jahre, zwei Monate und 16 Ta- 
ge. 

Den 26. Dezember jchlug die lang- 
erjfehnte Erlöfungsitunde für den Bater. 
Alt geworden 73 Jahre, 4 Monate und 
4 Tage. Kinder geboren jind ihnen fünf, 
wovon die drei ältejten im zarten Kindes— 
alter gejtorben jind, und die beiden jüng- 
ten und ein Schwiegerjohbn an feinem 
Sterbebette und aud; an jeinem Sarge 
itanden. Ferner binterläßt er noch zwei 
Schweitern und einen Bruder, die in Ma- 
nitoba wohnen. Gefränfelt hat der Vater 
den Sommer über. Aber die lekten drei 
Monate nahmen die Kräfte bejonders jtarf 
ab. Die legten fünf Tage waren bejon- 
ders ichiver, ja, bejonders die legte Nacht, 
bis er um ſechs Uhr morgens von jeinen 
Leiden erlöſt wurde, worauf er ſchon lange 
wartete und ſich freute, heimzugehen. 


Kommt, jehet mich zum letzten Male; 

Sch muß jet fort, fommt ihr mir nad), 
Daß wir uns ſeh'n im Simmelsjaale! 
Ach, wenn ihr alle darnad) tradht't, 
Dann werden wir uns treffen dort 

An jenem ſüßen Himmelsort. 


So hört mit Weinen auf, ihr Meinen, 
Fortjegung auf Seite 9. 







































































ıuhaemiriiane 


Aunbdichan 


Herausgegeben vom 
Mennonitiſchen Verlagshaus 
Scottdale, Pa. 





Entered at Scottdale P. O. as second-class matter. 
Br Gricheint jeden Mittwod). 
Kreis für Amerika $1.00;_ für Dentid)- 
fand 6 Markt; für Rußland 3 Nbl. 











Alle Korrefpondenzen und Geſchäftsbrie— 
fe adreljiere man an: 
C. B. Wiens, Editor. 
MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 








17. April 1918. 








Loitorielles. 


„Nun wir denn ſind gerecht gewor 
den durch den Glauben; ſo haben wir 
Frieden mit Gott, durch unſern Herrn Je— 
ſum Chriſt.“ Röm. 5, 1. Daß Jsrael 
nicht konnte durch das Belek gerecht wer 
den, willen wir aus der Mitteilung 
des Apoitels, dab fie es nicht halten fonn- 
ten. Es war ihnen gegeben als ein Mit 
tel, das Leben zu erlangen; aber ſie er- 
langten diejes nicht wegen der Unfähigfeit 
und Schwacheit des Fleiſches das Se 
jeß zu halten; denn „wer an Einem Jin 
diget, der ijt es ganz jchuldig.” Aber 
durd) den Glauben an Sejum haben wir 
Frieden mit Gott, denn wir willen, daß 
wir durch ihn mit Gott verjöhnet jind. 





„Abraham bat Gott geglaubt, und 
das iſt ihm zur Gerechtigkeit gerechnet.” 
Eott glauben, d. i. jeinen Willen tun und 
ibm folgen, war alles was Abraham tat; 
aber es war genug in Gottes Augen. 
Und was fünnen die, welche mit Werfen 
umgeben, mehr tun, als Gottes Willen 
ausrichten? Dies allein bat Wert bei 
Sott. Aber jie fünnen nicht einmal die- 
jes tun; denn das Fleiſch ift zu ſchwach 
und bat nicht den Beiltand des Heiligen 
Geiſtes, der dem Glauben zuteil wird. 
Aber die Menjchen jind jeit jeher halsſtar 
rig gewejen: Wenn Gott den lindern 
Israels gebot jeine Gebote und Rechte zu 
halten, dann verwarfen jie dieſelben. 
Nun, da er uns gebietet, an feinen Sohn 
und jein Erlöfungswerf zu glauben, 
greift man nad) dem Gejet, als ob Gott 
beute nicht mehr wiſſe, was er will und 
was zu unſerer Erlöjung notwendig ift. 





Wenn Jeſus jagt: „So jemand 
mein Wort wird halten, der wird den Tod 
nicht ſehen emwiglich,” jo fpricht er nicht 
bon dem leiblichen Tode, fondern von ei- 
nem Xode, der für uns von größerer 
Wäre der leib- 


Dedeutung ift wie jener. 
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lihe Tod alles was die ſündige Menichheit 
zu befürchten hat, dann hätte Jeſus nicht 
nötig gehabt, auf dieje Welt zu fommen 
und zu jterben, denn alle jind diejem Tode 
verfallen, die Gläubigen ſowohl als aud) 
die Ungläubigen, die Frommen jomohl 
als auch die Gottloſen und Spötter, umd 
die Menſchen würden mit diejem Loſe zu 
frieden jein, wenn nicht in ihrer Bruit 
das Bewußtſein eines Lebens nad) dem 
Tode läge. Die ewige Strafe ijt der Tod, 
vor dem alle jicher jind, die „jein” Wort 
halten. . 





— Sn den Evangelien wird uns berid) 
tet von jo vielen Kranken und Sickhen, 
die zu Jeſu famen und geheilt wurden, 
und wir denfen oft, daß zu jener Zeit in 
jener Gegend ganz bejonders viel Kranke 
gemweien jein müjjen. Es jcheint fajt, als 
ob der Strom der Kranken und von un 
jaubern Geijtern Geplagten, die zu Je 
ju famen, fein Ende nehmen wollte. Und 
doch heißt es, da nur ein Ffleiner Teil 
dejien berichtet ift, was damals geſchah. 
Aber aud) heute ijt die Zahl derer, die mit 
Krankheit und Gebrechen belajtet iind, 
groß. Wer Gelegenheit gehabt hat, die 
Sojpitäler in den Städten zu bejuchen, 
die vielen Kranfen zu jehen und jich über 
ihre verjchiedenen Leiden berichten zu lai 
jen, der wird, wenn er noch die ungezähl 
ten Patienten hinzurechnet, die täglid) zu 
den Privat-Offizen der Aerzte pilgern, 
nicht weniger betroffen jein über Die 
Menge des Elends, welches ſich ihm da 
vorjtellt. Und mancher mag dabei fragen 
wie einjt die Jünger: „Wer hat gejiin 
digt,“ daß es dieſen allen jo übel er 
geht? Selbſt der natürliche Menjc bringt 
tief in jeinem Innern Krankheit und für 
perlidje Gebrecdyen mit der Siinde in Zu 
jammenhang, wenn er es oft auch nicht 
gejtehen will, jondern die Urjache deriel 
ben in irgendwelchen natürlicyen Zuſtän 
den ſucht. Der Chriſt, wenn er oder die 
Seinen leiden, erinnert ſich aucd daran, 
dab er ji das Leiden jelbit zugezogen 
haben dürfte und unterjucht jich deshalb 
ernjtlih. Wie tröftlich ijt es aber für ihn, 
daß er im Falle eigener Verſchuldung Ver 
gebung nehmen darf und übrigens aber 
weiß, dab Leiden nicht immer die Folgen 
perjönlichen Verſchuldens find, jondern 
manchmal wie beim Blindgebornen: „da 
die Werfe Gottes offenbar würden.” Und 
oft leiden wir, zwar nicht weil die natür- 
lien, von Gott gejchaffenen Zuſtände jol 
ches mit ſich bringen, aber weil dieje Zu 
ſtände durch den Siündenfall und den ab- 
wärtsführenden Lauf der Welt jomweit aus 
der urjprünglichen Ordnung geraten jind. 
Gott jtraft uns aud nicht mit Krankheit 
in der Weije, wie man in der Welt Ver 
brecher jtraft, dab; nämlich die Schwere der 
Strafe nad) der Schwere des Verbrechens 
aufgelegt und das Verbrechen durch jie ge 
ſühnt wird. Much ift das Leiden als Fol 
ge der Sünde nicht die ganze Ernte deriel 
ben; jondern die volle Strafe und volle 
Ernte fommen erjt nad) dem Tode. Gott 
itraft gnädig zu unſerer Bellerung, und 
das Leiden als Folge der Sünde ift nur 
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ein fleiner VBorjhmad von dem was die 
zu erwarten haben, die unbußfertig und 
unmiedergeboren durd) diejes Leben gehen 
und zuiegt aus demijelben jcheiden. 





- Sn der vorigen Nummer war der 
Beſuch Br. Bärgs von Needley Hier in 
Scottdale und jeine Reife nad) Waſhing— 
ton u. j. w. erwähnt. Wir fönnen jet 
mitteilen, daß der Zwed jeiner Reife er- 
reicht ijt. In welcher Weije, ijt uns lei- 
der bis jegt nicht befannt. Doc wir 
freuen uns, daß wieder eine Sache, die 
vieler Herzen bejchwerte, in Ordnung ge- 
bracht ijt, und jind Gott danfbar dafür, 
daß uns nicht allein Trübſal in Ddiejer 
seit beſchieden ijt, jondern, daß wir aud) 
Erhörung unjerer Gebete erfahren dür- 
fen. Wir jollten aud) nicht vergeſſen, das 
Entgegenfommen unjerer Regierung zu 
ſchätzen, welches wir als Wehrloje nun 
ihon mebreremal in joldden Fällen erfah- 
ven baden, trogßdem die Lage gegenwärtig 
gerade in dieſem Punkte nicht gerade gün 
itig ijt, und es manderlei Schwierigkeiten 
bei der Durchführung der Verordnungen 
in Bezug der Wöhrlojen geben mag. 





Es jcheint ganz jo, als wenn die 
warmen Frühlingstage von uns Abſchied 
genommen haben. Wir haben Falten 
Wind, und zu dem Schnee, welcher den 
Boden jchon dick bededt, jallen die Yloden 
in dichter Majje vom Himmel. Wir find 
hier Kälte bis jpät im Frühjahr gewohnt, 
aber jo winterlich wie es heute ausſieht, 
it es wohl jchon lange nicht um Dieje 
Sahreszeit gewejen. Doch bei dem Herrn 
it es fein Ding der Unmöglichkeit, das 
Wetter im Nugenblid zu ändern. Wenn 
jeine Zeit gefommen ijt, jpricht er ein 
Machtwort wie damals auf dem Meer, und 
was jetzt wütet und tobt, legt jih. Möchte 
doch bald die Zeit gefommen fein, wo er 
jein Machtwort ſpricht über das toben 
de Meer der Nationen, welches immer nod) 
Welle auf Welle auftreibt und uns angjt 
und bange macht! Doch wir jind in jeiner 
Sand, und nichts kann uns gejchehen, das 
er nicht weiß und zuläßt, und wenn wir 
nur ihm treu bleiben und die jchiigende 
Hand nicht jelbjtwillig verlaflen, wird er 
nur das zulaflen, was zu unjerm Be- 
ten dient und uns nötig it. 





Ans Mennonitiſchen reifen. 


sohn Kaweck, Auburn, Michigan, bit 
tet zu beachten, daß er von feiner alten 
Stelle Auburn weggezogen iſt nach Mid 
land, Route 4, Michigan, wohin er die 
Rundſchau Für die Zukunft geſchickt ha 
ben will. 


B. 9. Unrub, Marion, S. Dafota be 
richtet den 2. Mpril: „Das Wetter iſt 
heute kühl und es jchneit etwas. Wenn es 
nad) unierm Wunſch ginge, würde und 
Regen lieber jein; denn es wird jchon 
trofen. Die Saatzeit ift noch nicht ganz 
beendigt. Saat-Corn iſt bier fnapp, mweil 
das Corn im Serbit nicht ausreifte. Für 
gutes Saat-Corn wird jchon ein hoher 
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Preis gezahlt. Wir hatten gejegnete 
Ditern und das wünſche ich allen Leſern 
der Rundſchau.“ 


Km. Brehmer jchreibt: „Werter Edi 
tor! Bitte, meine Adreſſe von Queen 
Centre nad) Herbert, Zasfathewan, zu 
verändern; denn wir haben uns dort ei— 
ne Farm gefauft. 


Borden, Sasfatchewan, den 10. März. 
Die Zeit eilt und wir mit ihr. Wir ha— 
ben bier einen jehr jtrengen Winter ge- 
babt und jehr viel Schnee. Wenn es jebt 
auftauen wird, wird es doch wohl viel 
Waſſer geben. Mit dem Krieg will es 
noch fein Ende nehmen, und die Wolfen 
werden für uns Mennoniten immer dunf- 
fer. Der Herr Jeſus hat es vorbergejagt, 
dal; es alles jo fommen wird, und daß 
das Gericht am Hauſe Gottes zuerjt erge 
ben werde. Darum lallet uns wader jein 
und den rechten Kampf des Glaubens 
fampfen. Johann Wall. (Die Rund 
ichau geht nicht regelmäßig nad) Rußland, 
und wieviel von den einzelnen Nummern 
binfommen, die wir jchiefen, willen wir 
nicht. ED.) 





Haskett, Manitoba, den 2, April. Wer 
ter Editor! Ich möchte bitten, meine Ad 
reſſe nach dem 15. April zu ändern, und 
zwar von Hasfett P. DO. nad) Winfler P. 
D., Manitoba. Diejes mögen jid) aud) 
andere merfen. Die Witterung iſt 
ziemlich abgefühlt; das Thermometer 
zeigte heute morgen 8 unter Hero F. 
Das kann dem Weizen, der ſchon aus der 
Erde herausſieht etwas zu kalt vorkom 
men, wenn die Witterung von 15 Grad 
Wärme auf 8 Grad Kälte ſinkt. Wir 
de jemand in Reedley oder Umgegend in 
California die Bitte haben und uns etwas 
von den Geſchwiſtern Heinrich und Mar 
garetha Elias berichten, wie ihr Berin 
den ift? Sie haben jeit fie dieſe Ge 
gend verließen, noch nichts von jich hören 
lafien. Wir würden jehr danfbar jein, 
etwas von ihrem Befinden zu erſahren. 
G. A. Elias. 


Seinrih PB. Janzen jchreibt: ‚Lieber 
Br, Wiens! Ich wünſche Dir den Frie 
den Gottes und jeinen Segen. Bitte, 
meine Ndrejje zu ändern von Ruſh Xafe, 


Sasfathewan, nad Winkler Manitoba, 
Kanada, und cs auch in der Rundſchau 


machen." 

Drafe, Sasfatchewan, den 29. 
Editor und Rundichaulejer! Einen 
lihen Gruß des Friedens zuvor. Wir ha 
ben jet ſehr jchönes Wetter, und nad 
den Feiertagen wird es auf das Land ge 
ben. Wir find umgezogen, und jo iſt mei 
ne Adreſſe weiterhin Drafe anitatt Lani 
gan, das möchten ich alle Freunde und 
PBefannte, an mich jchreiben mollen, 
merfen. jind ſechs hinter 
Drafe gezogen, 16 Meilen von den Fin 
dern weg. Das wird uns ein wenig um 
gewohnt vorfommen. Die Rinder Miiller 


befannt zu 


1) 


März 2 


berz 


Die 


Wir Meilen 


und Quirings ſind alle geſperrt, auch alle 
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ihre Nachbarn wegen Halsfranfheit; ſind 
jegt aber ſchon alle ſchön geiund. Es 
wird uns bier etwas einjam vorfoninen, 
denn die Farmer find bier noch nicht jehr 
dicht angejiedelt. Doch nad) den Feier 
tagen wollen mehrere Deutjche herziehen. 
Katharina Uuiring. 





Die lebten Tage und das Sterben und 
Begräbnis unſers lieben Ba- 
ters David B. Schultz. 


EChinoof, Montana, den 3. März. 
An alle lieben Rundſchauleſer einen herz— 
lien Gruß zuvor mit Bil. 90, 10 und 
17. Möchte der Herr uns Gnade jchen- 
fen, bereit zu jein, wenn er uns rujt, es 


ſei dur) den Tod oder durch jein Er 
ſcheinen! —— 
Wie unbeſtimmt unſer Hierſein iſt, 


und wie ſicher der Tod iſt, mußten auch 
wir in der letzten Zeit wieder erfahren. 
Es war wohl am 12. März, als unjer lie- 
ber Vater (Vater meiner lieben Frau) 
piöglich ſchwer erfranfte, aljo, daß er fei- 
ne Speije bei jic behalten fonnte; denn 
er mußte alles erbredien ,„ und jeine 
Schmerzen waren jehr groß. Die liebe 
Familie (ich war zur jelben Zeit im Hoj 
pital) und die lieben Geſchwiſter verjud) 
ten ihm Xinderung zu verjchaffen nad) 
beitem Wiſſen, doch jicheinbar mit wenig 
Erfolg. Und da er feinen Arzt wünjd)- 
te, denn er fühlte jein Ende nahe, jo ver 
zichtete man aud) darauf. Da jeine Xei- 
den jo jchwer waren, hatte man aud) nicht 
erwartet, da er nod) lange werde leiden 
müſſen. Aber Gottes Gedanfen und We 
ge jind ja meijtens anders als der Menſch 
denft. So aud) bier: Unier lieber Ba 
ter mußte noch 17 Tage aushalten. Oft 
waren jeine Xeiden jo jchwer, dab es für 
ibn fait unerträglich wurde. Doc, „End 
lich muß es doch mit der Not ein Ende 
nehmen!” und am 29. März fünf Uhr 
morgens ſchlug jeine Erlöjungsitunde, wo 
der Geiſt dieje ſchwache irdiiche Hütte für 
immer verlie 5, um, wie wir fejt giauben, 
ver d.m Seren zu fein allezeit 
Am 1. April fand das Begräbnis jtatt. 
man ım Seim der Lieben Ei 
tın noch zin.ge Xieder gelungen und 
Br. 9. E. Unrub ob. 14, 1 gelejen 
und dann gebetet hatte, wurde die Leiche 
nad) dem Bethauje der Bruderthaler Ge 
meinde gefahren, wo um f Uhr nachmittag 
die Xeichenfeier begann. Br. John R. 
Wal machte den Anfang mit Vorleien von 
2 Kor. 5, 110 in Engliih und einer 
furzen Ansprache und Gebet. Dann folg 
te Br. John M. Enns mit Offb. 22, 1 
5. Und wieder duriten wir einigen wid) 
tigen Ermabnungen und Lehren lauschen, 
worauf Br. 9. €. Unrub ums noch mit 
einer wichtigen Aniprache diente, jich leh 
nend an 2. Tim. 4,7. 8, wo uns unter an 
derm der gute Kampf und herrliche Lohn 
vorgeführt murde. 

Zwiſchen den Anſprachen diente der 
Chor mit pafienden und jchönrn Liedern 

Dann, nadydem die Berfammlung no 
einen Blick auf die liebe Leiche geworfen, 
wurde fie hinausgetragen zur legten Ru- 


Nechdem 








heſtätte. Auf dem Friedhof ſang der 
Chor noch das ſchöne Lied „Mein Vater— 
land,” und Br. John N. Wall las 1. 
Theſſ. 4 und betete, worauf man die teure 
irdijche Hülle dem Schoß der Erde über- 
gab. Und wir rufen ihr nad: „Ruhe 
ſanft in deiner Gruft, Bis did) einſt der 
Heiland ruft!” 

Unfer lieber Vater wurde in Krons— 
walde, Südrußland, am 6. Juni 1842 
geboren; er ijt aljo 75 Jahre 8 Monate 
und 23 Tage alt geworden. Im Eheftan- 
de gelebt mit unjerer lieben Mutter Eli- 
ſabeth Schulg, geb. Unruh, 47 Jahre, 
vier Monate und 14 Tage. Dieje Ehe 
wurde gejegnet mit 12 Kindern, wovon 
dem lieben Vater acht in die Emwigfeit vo- 
rangingen und vier noch leben. Groß— 
vater ijt er geworden über 19 Kinder, wo- 
von eins gejtorben iſt. Möchten dieſe 
wenigen Zeilen den lieben Verwandten 
und Freunden zur Nachricht dienen, 
Wenn jemand näheres zu erfahren 
wünſcht, der iſt erjucht, darum zu jchrei- 
ben. 

Wie gerne hätten wir den lieben Vater 
noch behalten! ch Fam den Abend vor 
jeinem Abjcheiden heim, doch da ich nod) 
förperlicdy zu ſchwach war, jo fonnten wir 
an dem Abend jchon nicht mehr zu den 
Eltern fahren, und als wir am nädhiten 
Morgen binfuhren und bald den Hof er- 
reicht hatten, trug man den lieben Ba- 
er ichon hinaus —! 

Seid denn Gott befohlen für diesmal. 
Mit Gruß zeichnet im Namen der leid- 
tragenden Familie 

J. J. Enk. 








Fortſetzung von Seite 7. 


Denn bier iſt feine Bleibens Stadt. 
Tröſtet euch: ich ſchweb' in lauter Freude, 
Dazu mich Gott erkoren hat. 

So führt mich ein zu meiner Gruft! 

Da werd’ ich ruh'n bis Jeſus ruſt. 

Lebt wohl! Freunde und liebe Kinder; 
Lebt wohl! Schreſtern und Brüder mein: 
Lebt wohl! bis wir uns dort im Simmel 
Einjt alle jehen im Verein. 

Lebt wohl und ringt aud ihr darnach! 
Lebt wohl! zum legten „Gute Nacht!” 


’ 


Wir baben den PBater bier auf dem 
Friedhof bei der Mutter begraben, wo fie 
ruhen werden bis zum Auferjtehungsmor- 
gen Dieſes diene unſern Freunden in 


"mitoba, Kanjas, Oklahoma, Clinton, 
Miſſouri; und auch Heinrich Eppen in 
China zur Nachricht. Grüßend verbleibe 
ich, 


Margaretba 8. Böſe. 





Die Wahrheit der Heilinen Schrift. 

Die Bibel iſt das geichriebene Wort von 
"ottes Seiligen und Propheten, von Got- 
tes Apoſteln und von Christus, der ſelbſt 
das Wort ift. Für uns Menichen it fie 
in großer Schaß; alles, was darin ge- 
ichrieben steht, it Wahrheit. Sie nennt 
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jtets die Dinge mit ihrem richtigen Na 
men. Wenn wir darin recht zu lejen ver 
jtänden, jo würden wir nicht länger eine 
ichlechte Perſon jchön finden oder Stolz 
und Eitelfert Ehrgefühl nennen oder La 
jter Ehrbarfeit oder Siinde Weltweisheit, 
jondern wir wirden die Dinge mit dem 
Namen bezeichnen, mit denen Chriſtus die- 
je nennt. Wir würden Chriſti Gedanfen 
und feine Lehren nachzuahmen juchen, und 
jtatt Trojt und Belehrung in den lügneri 
ihen Meinungen und der trügerijchen Liit 
der Welt zu juchen, würden wir unjern 
einzigen Nat, unjern einzigen Trojt in 
den geiegneten Lehren, in den gnadenrei 
chen Verheißungen der Bibel finden, die 
das Bud) des Lebens iſt. Auf die Heili 
ge Schrift können wir uns unbedingt ver 
laffen. Wir fünnen fie lefen mit aufrid) 
tigem Herzen und ihren Geboten gehor- 
chen, wenn wir nur hungern und dürjten 
nad) der Gerechtigkeit und wirflid) wün 
ſchen, gute Menſchen zu werden. 

wir ſie für uns jelbjt mit einfältigem Au 
ge und einem veinen Serzen, das jid) 
jehnt, Gottes Willen zu tun, jo werden 
wir feine falſchen Bropheten brauchen, die 
unter den Vorwand, uns die Bibel zu er- 
flären, uns binwegziehen von dem heili 
gen allgemeinen Wlauben, auf den wir 
getauft wurden. 

Und wenn ihr fragt, wie ihr die Gei 
jter prüfen könnt, wie ihr erfahren fönnt, 
ob eure eigenen Wedanfen, ob die Predig 
ten, die ihr hört, die Bücher, die ihr left, 
euch die göttlide Wahrheit verkünden, 
oder den Trug irgendeines Xügengeijtes, 
jo fann ich euch antworten: „Haltet eud) 
an das Zeugnis der Bibel; jobald die 
Worte, die ihr hört, nicht mit ihr überein 
ſtimmen, ijt die Wahrheit nicht in ihnen.” 
Aber wie fann man die Bibel veritehen ? 
Denn der fleiſchliche Menſch verjteht nichts 
von den göttlichen Dingen. Dem lei 
ichesmenjchen, der nur dem Vergnügen 
nachgebt, der, wenn er die Bibel zur Hand 
nimmt, voller Eigendünfel ijt, der aus 
der Bibel nur berauslieit, was er gern 
hören möchte, ibm wird dieſe jtet3 ein 
perjiegeltes Buch bleiben und er wird ihre 
Schriften verdrchen zu jeinem Werderben. 
Schlagt die Bibel auf voller Demut, indem 
ihr Gott bittet, euch ihre Meinung Flarzu 
machen, jie möge euch gefallen oder nicht, 
dann werdet ihr fie mit Segen lejen: 
der Herr wird eure Mugen öffnen, dab ihr 
jeine wunderbaren Gejeße veritehbt; er 
wird euch lehren, die Geiſter zu prüfen 
und zu erfennen ‚ob jie aus Gott find. 





Die Anferitehung. 

Eines Tages jprad) unjer Profeſſor iiber 
das dogmatiische Thema: „Gibt es eine 
Auferjtehung ?” 

Die für mich und uns alle ewig bedeu- 
tungsvolle Frage wurde im Laufe der Ver— 
leiung entichieden verneint. Traurig lä— 


chelnd, ſchloß Profeſſor K. mit den Wor 
ten: „Es tut mir leid, meine Herren, daß 
ich Ihnen heute das letzte Fünkchen from— 
men Kinderglaubens und gläubiger Kate 
ja unbarmherzig 


chismuslehre raubte, 


Alennonitiſche Rundſchau 


rauben mußte. Aber es hieße, die fin 
ſtere abergläubiſche Myſtik des dunkeln 
Mittelalters wiederbringen in unſer, von 
den Yadelträgern moderner theologiſcher 
Wiſſenſchaft erleuchtetes Zeitalter, wenn 
ich Ihnen jagen würde: Es gibt eine 
Auferjtehung aus dem Tode. Und das 
werde ich nicht tun. Tröſten Sie jid) aljo, 
e5 war ein holder Wahn. Wachen Sie 
auf; jeien Sie ganze, ganze Männer; und 
denfen Sie: es war ein jchöner, lieblicher 
Traum! Und dann zerreigen Sie diejes 
Traumbild, denn jene beriüdende Fata 
morgana war nichts als Täuſchung, Täu- 
ihung durch viele Jahrhunderte hindurch. 
Alſo, meine Serren, die Wiſſenſchaft ruft 
uns zu: es gibt feine Auferſtehung der 
Toten.” 

Sn mein Quartier angelangt, warf ic) 
mich in der Angjt meiner Seele vor dem 
Sofa auf die Kniee nieder. Ich bat Gott 
inbrünjtig um Xicht für mein gebeugtes 
Herz, über das jid) dichte Dunkelheit la- 
gerte. 

Als ic) am Tage darauf meinen Lands 
mann, den Mediziner W., in jeinem Zim 
mer beſuchte und ihm meinen Serzenszu 
ſtand offenbarte, [ragte diejer ganz plötz 
lich: „Weißt du jchon, dab die junge, ſchö 
ne Sattin deines Profeſſors vergangene 
Nacht nad) einer jcheinbar glüclichen Ope 
ration gejtorben it? Warte einmal”, fuhr 
er fort, „wie die Fortſetzung jeiner dog 
matiihen Borlejung ausfällt; man fann 
da wirflid neugierig ſein!“ 

Und die Fortjegung fam. Bierzehn 
Tage jpäter hielt Profeſſor K. nad) furzer 
Unterbredjung, die durch den Tod jeiner 
Gattin verurjacht war, wieder jeine Bor 
lejungen. Zu jeiner erjten Abhandlung 
wählte er merfwürdigerweife das alte, 
ihon bejprodene Thema nod einmal: 
„Gibt es eine Auferjtehung von den To 
ten?” Grabesjtille herrſchte in dem dicht 
bejegten Saale, als Profeſſor K. ſichtlich 
tief bewegt, mit gedämpfter Stimme be 
gann: „Meine Herren! Nod einmal muß 
ıch iiber diejes ernite Thema reden. Es 
gibt in der Tat eine Auferjtehung der 
Toten! Der große und jtarfe Gott hat e8 
mir beute vor zivei Wochen — in der 
Nacht nad) meiner legten Borlefung an 
dem (Sterbebette meiner, mir durch einen 
jähen Tod entrifjenen, geliebten Gattin in 
joldy erjchütternder Weije greifbar gezeigt: 
es gibt nicht nur einen ewigen Gott, es 
gibt auch eine Auferſtehung. Vergeben 
Sie mir, wie Gott mir vergeben wolle, 
dat ich je das Gegennteil geiagt. Ich neh 
me beute alles zurid.” Weiter fam er 
nicht. Mit einem Aufſchrei des Schmer 
zes brad) der jtarfe, faum 40 Sabre alter 
Mann, vor unjer aller Mugen ohnmächtig 
am Kathedar zujammen. Einige Stu 
denten, die vorn jahen, fprangen berzu 
und führten ihren geliebten Lehrer nad 
jeiner nahegelegenen einiamen Wohnung. 
Stillſchweigend, mit feuchten Mugen ver 
ließen ſie ihn dann. 

Was muhte diefer itarfe Mann in den 
letzten zwei Wochen durchgekämpft haben. 
Aber Gott hatte ihm den Sieg gegeben. 


G. 32. 





17. 


April. 
Das einzige Bud). 


Profeſſor Mar Müller, der berühmte 
Drientalijt, hat jich in einer Rede vor der 
Britiichen und Ausländijchen Bibelgejell- 
ichaft einjt folgendermaßen ausgeiproden: 

„Sch darf jagen, dab ich jeit vierzehn 
Jahren in der Erfüllung meiner Pflichten 
als Profeſſor des Sansfrit an der Univer- 
jität Oxford jo viel Zeit dem Studium 
der heiligen Bücher des Djtens gewidmet 
babe, wie irgend ein anderer Menjch in 
der Welt. Und ich wage es, diejer Ber 
jammlung zu jagen, was id) als den 
Srundton jozujagen als den einen Af 
ford aller diejer jogenannten heiligen 
Bücher, jei es die Veda der Brahminen, 
die Burana von Siwa und Wijchnu, der 
Koran der Mohammtedaner, der Zendave 
ita der Buddhijten, gefunden habe: daß 
der eine Grundton, der eine Afford, der 
ſich durch alles hindurchzieht, die Seligfeit 
durch Werfe ijt. Sie alle lehren, die Se 
ligfeit müfje erfauft werden und dab der 
Naufpreis ihre eigenen Werfe und Ver 
dienjte jein müſſen. Unſere eigene Bibel, 
unfer heiliges Buch aus dem Djten, ijt 
von Anfang bis zu Ende ein Proteſt gegen 
Diele Xehre. Gute Werfe werden allerdings 
auch in Diejem heiligen Buche aus dem 
Diten gefordert, und zwar nod) jtärfer als 
in irgend eimem anderen heiligen Buche 
des Oſtens; aber fie jind nur der Aus 
fluß eines danfbaren Herzens. Sie jind 
nur ein Danfopfer, die Früchte unjeres 
Glaubens. Sie jind nie das Xojegeld der 
wahren Jünger Ehrijti. 

Laßt uns nicht unjere Augen verjdlie 
hen gegen das, was edel und wahr ijt, und 
was wohllautet in jenen heiligen Büchern, 
aber laßt uns die Hindus, Buddhiſten und 
Mohammedaner belehren, daß e8 nur ein 
heiliges Buch des Oſtens gibt, das ihr 
Trojt jein fann in jener ernjten Stunde, 
in welcher jie ganz allein hinüber müfjen 
in die unjichtbare Welt. Es ijt jenes hei- 
lige Bud), das die gewißlid wahre und 
aller Annahme werte Botichaft enthält, 
die allen Menichen, Männern, Frauen und 
Kindern gilt, und nidt bloß uns Chri 
ten; dab Ehrijtus Jeſus gekommen iſt 
in die Welt, die Sünder jelig zu machen.” 

War es auch „einſt“ oder vor einiger 
Zeit, jo gelten die Worte heute noch. Pro 
feſſor Miller gilt als der größte Gelehrte 
auf jeinem Gebiete und jind jeine Aus 
jagen daher bejonders wertvoll, wo jo hau 
fig der Verſuch gemadt wird, Chriſtum 
und vor allem jein Berdienit als Selig 


macher beifeite zu jeßen. Die Frage: 
„Was diinft euch von Chriſto?“ iſt beu 
te zu einer brennenden geworden. Sie 


muß ſchließlich von einem jeden perjönlicd) 
brontwortet werden; wohl dem, der von 
Serzen erfennt als ein Ergebnis der ei 
genen Erfahrung, daß Jeſus Chriſtus ge 
fommen iſt in die Welt, die Sünder Selig 
zu machen. 


Zeritörte Hoffnungen. 

Da ſaßen die drei zum legten Mal bei 
einander, die Eltern und der Sohn. 
Zum legten Mal im alten Zahre, zum let 
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ten Mal vielleicht für lange Zeit, denn 
morgen ſchon, würde der Sohn nicht mehr 
bei ihnen jein. Mutter ſchaute gar be 
trübt, der Sohn nadpdenflih, nur in Ba 
ters Augen leuchtete etwas jo Feſtes, Zu 
veriichtliches, dab es einen Freudenſchim 
mer auf das alte Gejiht warf. „Schad 
it's doch,” begann die Mutter mit einem 
Seufzer, ‚ewig ſchad, da der Johannes 
die Stelle bier nicht befommen hat, num 
mul er morgen fort, und wir jind wie- 
der allein,” und dabei fuhr fie ji) mit 
der Hand über die Mugen. Johannes 
umfaßte fie zärtlid. ‚Nicht traurig jein, 
Miitterle! Weißt, unjer Gott hat es doch 
jo gefügt, da ich nicht hier bleiben fann, 
und der jchiet dod) wohl immer nur das 
Beſte.“ Die Mutter nidte. „Freilich 
wohl; es iſt nur manchmal gar fo jchwer, 
zu glauben, dab jo etwas Gutes, wie deine 
Anſtellung bier, nicht das Beite it. — 
Bater, jag doch ein Wort,” wandte fie 
jih an dieſen, der den beiden bisher jtill 


zugehört ‚hatte. „Bas Ddenfit du denn 
dazu, daß Gott uns ſolch ſchönes Zu 


funftsbild zeigte und es im legten Mugen 
blife doch zerinnen ließ?" Sa,” ſagte 
Sohannes, „darüber babe id) auch jchon 
nachgedacht, wesbalb Gott uns wohl 
mandmal im Leben eine gute Sade in 
den Weg ftellt und fie dann doc nicht 
Wirklichkeit werden läht. Ich weiß, Ba 
ter, es gebt dir nicht das erſte Mal joi, 
was denfit du bei folchen Erfahrungen von 
unjerem Gott?” 

Der Vater jah beide mit einem Blide 
voll tiefer, treuer Liebe an, dann jagte 
er, indem der belle Schimmer auf feinem 
Geſichte ſich noch vertiefte: ‚Bet jeder ge 
tänichten Hoffnung iſt's mir allemal gewe 
ien, als ob mein Serr zu mir ſpräche: 
Schau ber, Theodor, jo allmächtig bin ich, 
daß es mir ein leichtes gewejen wäre, die 
ien Plan, diefe Aussicht zu verwirklichen. 
Deshalb mußt du nie um deine Zukunft 
ijorgen, ich babe jo viele Pläne vorrätig, 
dab; ich nie in Verlegenbheit bin, einen aus 
zuführen, wenn es dir gut ift.’ Und jo 
jehe ich auch diesmal nichts als Gottes 
Allmacht, die die Hofinung zeigte, und 
Gottes Liebe, die fie zerftörte, weil ihre 
Ausführung unſern Seelen zum Schaden 
gemejen wäre.” 

Da griff der Sohn des Vaters Hand 
und drückte fie kräftig. „Dank, Bater, 
Dank für dieie Worte. Wie Sonnenitrah 
len haben Gottes Allmacht und Liebe, die 
du mir in meinem vereitelten Plane zeig 
teft, die Nebel zerrifien, die ſich zwiſchen 
meinen Gott und mich gelegt hatten. 
Nun ſeh ich wieder deutlich meines Gottes 
tree Sand, und an fie will ich mich hal 
ten, von ihr mich führen laffen.” „Das 
wolle Gott uns allen geben,” fügte die 
Mutter hinzu, iiber deren Geficht ſich auch 
ein Schimmer von Zuverſicht breitete. 

um Danf für allen Segen, zum Danf 
auch fiir zeritörte Hoffnungen, einten fich 
die Serzen der drei Menihen zu Danf 
und Gelübde in den Worten, die der Vater 
nun las: 


Wunderanfang, berrlih Ende, 
Wo die wunderbaren Hände 
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Gottes führen ein und aus! 
Wunderweislic ijt Sein‘ Raten, 
Wunderherrlid Seine Taten, 

Und du jpridjt: wo will’s hinaus? 


Gott muß man in allen Saden, 
Weil Er alles wohl kann machen, 
End und Anfang geben frei. 

Er wird, was Er angefangen, 
Laſſen jo ein End erlangen, 

Daß es wunderherrlid) jeil — 9. X. 


Zeidyen der Zeit. 
Bon G. M. Hallwad)s. 





Der Gegenjtand der Wiederfunft un- 
jeres Herrn Jeſu Chrijti bewegt heutzu- 
tage viele ernjte Ehrijten. Sie fragen: 
Wırd nad) Abſchluß des gegenwärtig jo 
jchredlich tobenden Bölferfampfes der all 
gemeine lang erjehnte Weltfriede anbre- 
chen, wobei die Schwerter zu PBilugjcharen 
und die Spiehe zu Sicheln gemacht wer 
den; und wird dann unjer Herr Jeſus 
jeine Erſcheinung maden und die Erde mit 
feiner Serrlichfeit, mit Liebe, Friede und 
Freude erfüllen ? 

Was die Zeit der Zufunft unieres Sei 
landes betrifft, jo jagt er jelbit: „Von 
dem Tage aber und der Stunde weil nie 
mand, auch die Engel nicht im Simmel, 
auch der Sohn nicht, jondern allein der 
Bater’ (Marf. 13, 32.) Es wäre da 
ber töricht und jchriftwidrig, die Zeit jei 
ner Wiederfunft beitimmen zu wollen. 
Allein die heilige Schrift gibt uns Flare 
Andeutungen betreffs der Zujtände und 
Vorgänge, weldye dem Kommen Chrijti 
vorangehen werden. Der Herr jelbjit hat 
den Seinen bejtimmt vorausgeiagt, daß 
die bedenflichiten Zeiterjeheinungen für ie 
Seichen ihrer nahenden Eriöjung jeien. 
(Luf 21, 28.) So wollen wir an der 
Hand des Wortes Gottes etliche Zeichen 
der leßten Zeit vor der Wiederfunft un 
jeres Herrn Jeſu Ehrijti näher in Betracht 
sieben und einen Vergleich mit den Zu 
ſtänden der Seßtzeit anitellen. 

Bor allen Dingen wird ein Ueber 
bandnehmen der Ungerechtigkeit die legte 
Zeit charafterijieren. Die Neden Jeſu 
von den letten Dingen, wie jie die Evan 
gelijten verzeichnet haben (Matth. 24, 
Marf 13, Zuf. 21), find voll dieies Ge 
dDanfens: „Dieweil die Ungerechtigkeit 
wird überhand nehmen, wird die Liebe 
in vielen erfalten.” „Es wird fih ein 
Volk empören über das andere und ein 
Königreich iiber das andere. Und werden 
geichehen Erdbeben hin und wieder, und 
wird fein teure Zeit und Schreden.” 
„Wie es war zu der Zeit Noahs.” Wie 
war e8 dazumal? Der Menſchen Bosheit 
war groß auf Erden, und alles Dichten 
und Trachten ihres Herzens war böje im- 
merdar (1. Moſe 6, 5); alles Fleiich 
hatte feinen Weg verderbet auf Erden (1. 
Moie 6, 12; die Erde war voll Frevels. 
(1, Moje 6, 13.) Wiederholt ji die Ge 
schichte in diefer Richtung nicht in unfern 
Tagen? Piele behaupten, die Welt werde 
immer beffer, aber wer nur ein offenes 
Auge bat, fann nicht umhin, den verzwei— 
felt böfen Schaden der Menichheit fait 
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allenthalben wahrzunehmen. Word und 
Totihlag mehren jidy täglich, Unjittlidy- 
feıt und allerlei jonjtige Gottlojigfeiten 
nehmen in jchredenerregender Weije über- 
hand. Unſer Bolf jcheint vergnugungs- 
toll zu jein; trog Krieg und Not jind 
Sonntags Theater und jonjtige Vergnü 
gungsplage in volljtem Gange und er 
freuen ſich zahlreichen Beſuchs. Unſere 
Tageszeitungen ſind voll von Berichten 
über Verbrechen aller Art, Betrug und 
Diebſtahl, Raub und Mord, Eheſcheidun— 
gen und Selbſtmord. Paulus ſchildert die 
zuſtände unſerer Tage, wenn er jagt: 
„Daß in den legten Tagen werden greu 
lie Zeiten fommen” ete. (2. Tim 3, 1 

8.) Das Bild ijt dunfel gezeichnet und 
jcheint immer dunfler zu werden. Wir 
lejen nirgends von einer allgemeinen 
Weltverbejferung, ehe der Herr fommt. 
Alles ijt ernst, trübe, ſchwer und unbeil- 
ſchwanger. Je raſcher es dem Ende der 
Weltzeit entgegengeht, deſto rajicher reift 
das Unfraut mit dem Weizen der Ernte 
entgegen. Der „Gott diejfer Welt” wei, 
daß er wenig Zeit hat, jeine VBerderbens 
piane ins Werk zu jegen, daher jegt er 
alle ihm zur Verfügung jtehenden Kräf 
te in Bewegung, um der Welt das vollen 
dete Antichriitentum vorzufübhren, und es 
wird ihm dasjelbe nad) dem propbetiichen 
Worte auch gelingen. AOffb. 13.) 


Zum Weiteren ijt der Kampf zwijchen 
Kapital und Arbeit ein Zeichen der Zeit. 
(Saf. 5, 18.) Die Anhäufung unge: 
heurer Reichtümer in den legten Tagen 
it jehr bezeicdnend Vor einem Men 
ichenalter gab es in unierem Lande ver- 
haltnismäßig wenig reiche Leute. Die 
reichiten zu jener Zeit waren nad beuti- 
gem Begriif Leute mit mähigem Ein 
fommen. Heute lebt eine Anzahl Multi 
millionäre in unjerem Yande, von de 
nen jeder einzelne all die Millionäre vor 
einem Jahrhundert ausfaufen fünnte und 
bliebe ein guter Ueberſchuß übrig. Laut 
Berichten würde bei gleichmäßiger Ver 
teilung des Vermögens der Wereinigten 
Staaten auf jede Perſon etwa $1300 oder 
etwa $5000 auf jede Familie entfallen. 
Heute eignen etwa 31,000 Berjonen über 
die Hälfte des Nationalvermögens, und 
nimmt die Zahl der Millionäre unſeres 
Landes in den lebten Jahren in erichref 
fender Weife zu. Die Großmacht des Ha 
pitals hat in unjerer Zeit der Truits und 
onjtiger Vereinigungen die normalen Zu- 
ſtände völlig aus dem Geleiie geworfen. 
Der Mittelitand verichwindet mehr und 
mehr, und bald aibt es nur Neiche und 
Arme. Die Reichen werden jchnell rei- 
cher und die Armen ärmer. Dieſe Zu 
ſtände find es hauptiächlich, die einen Mlai 
fenfampf, den Kampf zwiſchen Kapital 
und Arbeit, beraufbeichworen haben. 
Diefer Kampf iſt ein Weltproblem unjerer 
Tage, und ermahnt Safobus den chriitli 
chen Arbeiter zur Behutiamfeit und Ge— 
dDuld; „denn die Zufunft des Herrn iſt 
nahe” (af. 5, 8). 


Geiſtlicher Verfall der Kirche iſt ein fer 
neres Zeichen der letten Zeit und der na- 
Viele werden 


ben Zufunt des Serrn. 
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jein, „die da haben den Schein eines gott 
jeligen Wejens, aber jeine Kraft verleug 
nen jie” (2. Tim. 3, 5). Es gibt heute 
viele treue Gottesfinder und Nachfolger 
Seju Ehrijti, ihre Zahl ijt jedod) verhält 
nismäßig gering; viele Kirchenglieder 
find abtrünnig geworden und halten ſich 
mit der Welt verbunden. Wohl fragte 
vor nicht langer Zeit ein gewilles Kirchen 
blatt: „Wo it heute der Unterjchied zwi— 
ihen den SKirchengliedern und den Sin 
dern diejer Welt, welcher früher jo jcharf 
bhervortrat? Bekennen wir es nur, Die 
Bergnügungsjucht, der Mammonsdienjt 
und die Ansprüche des gejchäftlichen Le 
bens haben mächtig eingerijien und das 
geiftliche Leben der Kirche faſt erſtickt.“ 
Ein amerifaniicher theologiſcher Schrift 
ſteller fällte vor etlichen Jahren folgendes 
Urteil: ‚Mehr als die Hälfte der reli 
giöjen Genofjenjhaften in unjerem Lan 
de, großer wie fleiner, jteht gegenwärtig 
in jchneidendem tatjächlihem Widerjprud) 
mit der Bergpredigt. Dem Fürſten die 
jer Welt, von weldyem der Erlöjer jagte: 
„Er hat fein Teil an mir,” öffnen fie 
Zor und Tür und lajien ihn da ein, wo 
er zehnmal mehr Unheil anjtiften kann, 
als durch Verfolgungen, Berführungen 
und gottesleugnerijdye Argumente von 
außerhalb gejtiftet wird.” 

Dies Urteil ijt ſcharf, aber wer wollte 
jagen, das dasjelbe in unjerer Zeit nicht 
feine Berechtigung hat? Da, leider ijt es 
allzuviel der Fall, dab die innere Kraft 
und das eigentliche Wejen des Chriften 
tums jowie die ſchöne chriſtliche Einfach 
beit und Nüchternheit verdrängt wurden 
durd) die Beobachtung leerer kirchlicher Ze 
remonien und äußerer Yormen des Got 
tesdienjtes, welche viel zur Verweltlichung 
der Kirche mit beigetragen bat. Tauſen 
de, die einit fein liefen, begnügen ſich heu 
te mit der leeren Form des Chriſtentums. 
Es iſt dies ein trauriger Rückfall in die 
alte fleifchlihe Sicherheit, ein gleißneri 
iches, pharijäisches Wejen verbunden mit 
einem Selbjtbetrug, welcher die edleren 
Regungen des Hrzens erjtict und dasielbe 
für die Mitteilung göttliher Kräfte und 
Snadengaben für die Mitteilung göttlicher 
Kräfte und Gnadengaben unempfänglid) 
macht. Möge der Herr in Gnaden drein 
jehen! 

Es dürfen wohl nod) andere Zeichen der 
legten Zeit, welcdye in der Gegenwart ihre 
Ericheinung maden, nambaft gemacht 
werden, allein der Raum verbietet eine 
mweitere Musührung. Sei nur nody binge 
wiejen auf die Erjcheinung faljcher Lehrer 
und Lehren (2. Tim. 4, 3. 4; 2. Betri 
2,) und auf die Rückkehr der Juden nad) 
Baläjtina. Sei. 37, 21ff.) 

Genug! Das Ende ijt noch nicht da. 
Wir gehen allen Anzeichen nad) trüberen 
und jchiwereren Zeiten entgegen, als die 
gegenwärtigen. „Faſſet eure Seelen mit 
Geduld.” „Habt Glauben an Gott.” 
‚Seid wader allezeit und betet, dab ihr 
würdig werden möget, zu entflichen die 
ſem allen, das gejchehen joll, und zu ſte 
ben vor des Menſchen Sohn” (Luf. 21, 
36). 

„Und findet, Herr, dein weiſer Wille 
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Denn meine Augen haben 
Deinen Heiland gejehen! 


Preis $1.00; Porto 10 Gents. 


Nicht allzuoft jehen wir uns in der angenehmen Lage, unfern Leſern 
Bücher anzubieten, die von Viennoniten verfaßt worden jind. Sie jind über— 
haupt jelten, diefe Vücher, aber auf dem Gebiete der Erzählung ist diefet Buch 
wohl das erjte feiner Art, das aus mennonitifcher Feder jtammt. Sein Inhalt 
iſt ganz dazu angetan, die Stunden der langen Winterabende mit angenehmer 
Unterhaltung zu beleben und bei mandem aus Rußland Eingewanderten be- 
reit8 der Erinnerung entichwundene Erlebnifje aus der alten Heimat wieder 
frifch ind Gedächtnis zurüdzurnfen. Wer von uns gewejenen Ruhländern 
horcht nicht auf, wenn das Wort „Schulzenbott” an fein Ohr jchlägt? Wie ge- 
läufig waren uns nicht die Namen: Timofei, Lewko, Matwej und viele andere? 
Dies Buch ift 383 Seiten ſtark, und ist jhön in Leinwand gebunden. 


Geihichte der Alt-Evangeliihen Mennoniten: 


Brüderihaft in Rußland 
Don F_ WM. Lriefen 


Mit vielen Illuſtrationen, in elenuntein Orininaleinband 53.50; Porto 3U E. 


Es hat lange gedauert, aber endlich ijt es nun dod) da, dieſes wertvolle 
Geſchichtswerk von P. M. riefen. Für das lange Warten jind wir reichlich 
entichädigt worden durch verjdhiedene jehr wertvolle Anhänge und Zuſätze 
zum anfänglichen Manuffript. Natürlich iſt das Werk dadurd) verteuert 
worden, aber das jollte die Käufer nicht abhalten. Es wird hier, einfad) ge- 
jagt, viel geboten und durchaus Zuverläfliges, wenigitens was die Haupttat- 
ſachen unjerer Geſchichte betrifft. Der verehrte Autor ift im Auffuchen von 
ſicherem Quellmaterial großartig findig oder glüdlidy oder beides zugleid) ge- 
weſen. Eine leichte Lektüre ift das von ihm Dargebotene allerdings nicht und 
wird auch für mandyen nicht gerade durchweg das fein, was ınan eine fpannerı- 
de oder interejiante Lektüre nennt. Manches in dem ca. 800 Seiten ftarfen 
Buche wird nur für gewifle Kreiſe von Intereſſe fein. Doch wird ein jeder des 
Intereſſanten und Lehrreichen jo viel darin finden, daß ihm der Preis, den 
er für das Bud gezahlt, nicht jcyade jein wird. Daß die Gefchichte der Men— 
noniten in Rußland mande jehr unjchöne und unerbaulidye Epifoden aufweiſt, 
braucht nicht gejagt zu werden, gejagt werden aber muß hier, daß M. P. Frie- 
fen fein Schönfärber ijt, obgleich oder gerade weil er ein aufridjtiger, warıner 
Freund feines Volkes ift, was der Leſer iiberall durdhfüihlen wird. Die Ge— 
ſchichte, zumal eine im rechten Geilte gejchriebene, iſt eine Lehrmeiſterin. Be- 
berzigen wir ihre Lehren! 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa 
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Noch ferner Züchtigungen gut: 
So faſſen wir in frommer Stille 
Dennod zu dir den froben Mut, 
Daß du gewiß zur rechten Zeit 
Uns zu erretten jeijt bereit.’ 
Chriſtl. Botſch. 





Ein paar Muſter von Vornehmheit. 


Ein Muſter der „Vornehmheit'“ iſt der 
barmherzige Samariter. Er denkt nicht 
an ſich; er denkt nur, hier iſt die Hilfe 
not, da mußt du helfen. Er war vorneh 
mer als jene Herren der „vornehmſten 
Welt“ in Paris, von welchen wir vor 
einigen Jahren laien, daß fie bei einem 
PBrande in einem MWohltätigfeitsbafar auf 
ihre Damen, die zuerst durch die Türen 
flüchten wollten, mit Stöden einbieben, 





um ihr eigenes fojtbares Leben zu retten. 
Vornehm it die Diafonilfin, die aus 
Yiebe zum Seren und zu den Menjchen 
Ihr ganzes Leben, ihre ganze Kraft opfert, 
um den Nermiten und Elenden zu dienen, 
die Nächte hindurch wacht an den Kranken 
betten und Gott noch dafür danft, dab fie 
dienen darf. Sie iſt vornehmer als man 
ches Fräulein deſſen foitbare Toilette 
im Balliaal von den Serren bewundert 
wird, das vor lauter Langeweile nicht 
weiß, wie es dem lieben Gott die Tage at 
ſtehlen joll, das fein ganzes Leben mit un 
nützen Sirlefanzereien verbringt. 
Vornehm war auch jener Nüngling, ein 
einfacher Arbeiter, dem ıman geraten hatte, 
er Tolle feine armen Eltern in das Nr 
menbans aufnehmen laſſen, und welder 
jagte: ‚Ich will Tag und Nacht für mei 
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Für Galleniteine 
it das ſicherſte Mittel Dr. Ig. Stejilers 
Sallenitein Sur. 

Von vielen meinen gebeilten Patienten 
aufgefordert, meine Galleniteine Kur be 
fannt zu geben, fomme ic diejem Wunſche 
nad) mit dem Bemerfen, dab dieſe Kur 
einzig auf der Welt daiteht, da fie allein 
ohne Schmerz, und dauernd, die Gallen 
jteine entfernt. Dr. Ig. Keſſlers Gallen 
jtein Sur benimmt glei zu Beginn der 
Kur die Schmerzen; die Galleniteine ge 
ben im aufgelöiten Zuitande ab, deshalb 
eine Gallenſteinkolik ausgeichlojien iſt. 
Das Mittel iſt ohne Umstände zu nehmen 
und bringt gleichzeitig die Nebenorgane, 
die zum Sitenbleiben der Galleniteine 
fehr beitragen, in geiunden Zuitand. 

Es iſt abjolut unnötig, ſich durd eine 
Operation der Lebensgefahr auszujegen, 
da fait in allen Fällen nad) der Operation 
die Salleniteine wieder ſitzen bleiben, und 
das Leiden dasielbe wie zubor it. Eine 
einmalige ur genügt pollitändig. 

Gleichzeitig mache ich auf meine Kräu 
ter, Wurzeln und Wajjerbeilanitalt, div 
nad Pfarrer Kneipp's Original Methode 
gegründet und geleitet wird, auf jäntliche 
Kneippmedizinen und Teemiſchungen, To 
wie auf das berühmte Keſſler'ſche Liniment 
(benannt Wunder Liniment) aufmerkiam 

Blinddarmgeſchwüre (Appendicitis) wer 
den ohne Schmerz und ohne Operation in 
der kürzeſten Zeit geheilt. 

Referenzen ſtehen zur Verfügung An- 
fragen und Auskunft unentgeltlih in Dr. 
Ko. Keſſler's Hydropathiſchem Inſtitut. 

3604 Wyandotte St., Kanſas City, Mo. 

Bell Phon S. 4007. 





ne Eltern arbeiten, bis mir das Blut aus 
den Fingerſpitzen kommt, aber nimmer— 
mehr ſollen ſie in das Armenhaus.“ 
Vornehm, wirklich vornehm war jene 
Gräfin, die zu dem Hofprediger Stöcker 
kam und ihn bat, er möge ihr doch Arbeit 
in der Stadtmiffion anweiſen; denn ſie 
möchte aern etwas an den Armen und 
Kranfen tun. Stöder fagte ihr, wenn fie 
das tun molle, fo müſſe ſie zunächſt aus 
ihrer vornehmen Wohnung im Weiten 
Berlins ausziehen und mitten unter den 
Armen wohnen, wenn diefe ein Zutrauen 
zu ihr haben sollten. Das tat ſie auch; Tie 





Brut⸗Eier. 
Raſſenechte, Vollblut Rhode Island Red 
Hühner, einfache Kämme. Fleißige Win 
terleger. Beſtellungen für ſofortige oder 
ſpätere Ablieferung jetzt entgegenommen. 
Preiſe für die Brut von 15 Eiern: von 
Abteilung No. 1 und 2 — $2.50. Abtei 
fung 3 und 4 — $2.00; Abteilung No. 5 
6 und 7 — $1.25. Billiger in Quantität 
bon 50 oder 100 Eiern. 
Schafft euch Vollblut Rhode 
Reds an, denn e8 bezahlt ſich. 
Görtz Poultry Farm. 
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verließ ihre „vornehme” Wohnung um das 
Evangelium der Liebe durd) die Tat des 
Dienites den Armen nahe zu bringen und 
alſo ſelbſt erjt recht „vornehm’” zu wer— 
den. 


So gibt es für alle einen Weg, vor: 
nchm zu werden. Ob dieier Weg uns in 
den beionderen Dienſt der Barmberzigfeit 
binausführt oder uns in unſerm Stand 
und bisherigen Beruf verbleiben läßt — 
gleich vicl, jeien wir nur gejinnt, wie Je 
us Chriftus war, dann jind wir vor 
nehm. 


Traurig aber wahr. 


Der Buddhismus macht in den Berei- 
nigten Staaten unerwarteten Fortſchritt. 
Es iſt wirflich überrajchend, dab in Los 
Angeles fürzlich 1200 Japaner die Neli 
gion Buddhas als die ihrige erflärt haben. 
Wir hören ferner, daß in Slalifornien be 
reits 74 Tempel vorhanden iind, in mel 
chen die Lehren Buddhas verfindigt wer 
den. Natürlich find die Ehineien und Ja— 
paner am leichteiten fir den Buddhismus 
su gewinnen. Aber auch Kaukaſier in un 
ſerem Lande nehmen denjelben an. Ein 
Arbeiter der Inneren Million hat fürzlich 
eine Buddbiltenverjammlung bejucht und 
machte dabei folgende Erfahrungen. Er 
war überraicht, eine jo große und verſchie 
denartige Zubörerichaft zu finden. Nicht 
nur waren alle Sitpläge beiegt, es muß— 
ten jogar viele Anmweienden jtehen. Das 
war um fo überraichender, da dieje Ver- 
fammlung von 2—46 Uhr dauerte. 


Buerjt wurde von einem Prieſter dem 
Buddha große Ehre erwieien, worauf 
dem Bilde dieſes Götzen von zwei Ja— 
panerinnen, welche die Stufen zu diefem 
Ztandbilde eritiegen hatten, durch zahl 
reiche VBerbeugungen Verehrung erwie 
ien wurde. Dann wurde in mehr weltli 
cher Weije Fortjegung gemacdt. Ein im 
Los Angeles ſeßhafter Mann, welcher frü 
ber als Ehriit angejehen wurde, war Bor 
ſitender. Der erite Redner war ein Mit 
alied des Stadtrats, welcher erflärte, dat 
Buddha und Chriſtus ich bemübten, ei 
nen hoben Berg zu erjteigen, und zwar je 
der auf feine Weile und an einer anderen 
Seite, alle aber demielben Yiele, der 
Spite des Berges zuftrebend, und dieſes 
jollten fie nach feiner Meinung in fried 
licher Geſinnung tun, und anitatt mitein 
ander zu zanfen, jollten ſie jih im Klet 
tern zu itbertre’fen verfuchen. 

Donn ſprachen noch eine Frau ans 
Indien, ein Bropbet aus Perſien und der 
britiiche Konsul von Los Angeles. Tre 
Schlußrede bielt der japantiche Konſul, 
welcher u. a. betonte, das Christentum jo: 
te den Buddhismus beſſer Itudieren an 
itatt ihn als Mberalauben zu Erandmar 
fen, während doch Buddha diejelbe Liebe 
und dasielbe Erbarmen lehre wie Chri 
ſtus. 

Wenn der Buddhismus es vermag, ſol 
che Männer von Einfluß, wie jene Red 
ner es doch ſind, zu gewinnen, um eine 
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Halle mit ſo vielen Männern und Frauen, 
welche begierig ſind, deren Worten zu lau- 
ſchen, bis auf den letzten Platz zu füllen, 
dann ſcheint doch die Zeit für mehr aggreſ— 
ſive Miffionstätigfeit gefommen zu jein, 
um der Musbreitung des Buddhismus 
fräftig zu wehren. — Der Friedensbote 





Elend. 





Es gibt kein Wort in unſerer Sprache, 
das umfaſſender den Jammer ausdrückt, 
den ein Menſchenherz empfinden kann, als 
das Wort „Elend.“ 

Leibliches Elend, wer will all ſeine For— 
men ſchildern? Häusliches Elend, wie 
viele Geſtalten tregen ſeinen Stempel! 
Inneres Elend, wie iſt's doch unter allen 
Laſten die ſchwerſte! In wieviel tauſend 
Fällen finden ſich die verſchiedenen Arten 
von Elend in demſelben Leben vereinigt! 

Wunderbares Wort! woher mag es 
ſtammen? Im Altdeutſchen bedeutet Elend 
ſoviel wie Ausland. Unſern Vorvätern, 
d'e ihr Heim und Heimat jo innig liebten, 
war der Gedanfe, im Nuslande fein zu 
müſſen, der Snbegriif von Sammer. Mir 
haben uns an die Ferne und Fremde 
ihon mehr gewöhnt, Wir willen, da man 
aucd im Auslande glüdlicy und zufrie- 
den jein fann. Aber dies Kennzeichen, 
dab es einen Zuſtand bezeichnet, da der 


M nich ous etwas Beſſerem in etwas 
Schlimmes geraten ift, iſt dem Worte 


Eiend doch verblieben. 

Der förperlich Elende ift aus dem Leben 
des geiunden, fräftigen Wirfens in die 
Fremde des jtillen Aranfenzimmers ber- 
bannt. Die Serzen, die unter häuslichem 
Elende jeufzen, fithlen, daß Mangel, Sor- 
nen, Unzufriedenheit oder irgend etwas 
Fremdes eingedrungen ift, daß ihnen di: 
Seimat der Liebe zum falten Muslande 
macht. Ber den Elenden an der Seele 
trifft cs vor allem zu, dab Elend und 
Ausland dasjelbe it? Dem Vaterhauſe 
und Baterlande haben jie den Nüden ge 
fehrt. Nun wird das Ausland der Sin 
de ihnen zum Orte des Elends. 

Hinein in alles Elend der Erde tönt die 
Stimme unferes Gottes. Er hat das Scuf-, 
zen der Elenden je und je vernommen, 
dcs gefnechteten Volfes Israel, der trau: 
ernden Sanna, des Siob, der der elenden 
Tage und Nächte viel hatte. Lies vor 
nehmlicy in den Palmen, wie gerade den 
Elenden die allerföftlichiten Verheigungen 
gegeben find. 


„O du Zuflucht der Elenden, 
Mer bat nicht von deinen Banden, 
Segen, Hilf und Heil genommen, 
Der gebeugt zu dir aefommen!” 

Ev. Poſaune 





Es iſt aber ein großer Gewinn, wer 
aottielig und läſſet ihm genügen. Dem 
wir baben nichts in die Welt aebradt; 
darum offenbar iſt, wir werden auch nichts 
hinaus bringen. Wenn wir aber Nab- 
rung und leider baben, jo lafjet uns be- 
anügen. 1 Tim. 5, 6—8. 


Wichtig für die Farmer. 
(Aus dem „KNandmann.) 
True translation filed with the postmaster at 


Milwaukee, April 4, 1918, as required by the Act 
of October 6, 1917, 


Sn den mittleren Staaten muß der 
Weizen bis zum 1. 
werden, 


Der 15. Mai gilt für den Norden. 


Mai ver- 


fauft 


Auf die Anjchuldigung bin, daß Ddeut- 
ide Farmer in diejem Lande Weizen zu- 
rüchalten, hat die Nahrungsmitteladmi- 
nijtration am 28. März den 1. und 15. 
Mai als Tage angejegt, an denen der 
übrigbleibende Weizen verfauft werden 
jol. Farmer im Süden und in den Mit- 
telitaaten werden erſucht, allen Weizen, 
außer dem für Saatzwede bejtimmten, 
bis zum 1. März zu verfaufen. Für die 
Farmer in den nördlichen Staaten gilt die 
Beit bis zum 15. Mai. 

Wie Nahrungsmittelbeamte erflären, 
iit fein NRequifitionsbefehl erlaffen worden, 
jedoch jind Staatadminijtratoren angewie- 
ſen worden, an die Farmer zu appelliren, 
ihr Getreide prompt zu verfaufen, „da 
mit fortwährende Weizenjendung an alle 
Alliirten ermöglicht werden.” 

Wie berichtet wird, haben loyale Far 
mer bei zahlreichen Gelegenheiten darü- 
ber geflagt, daß deutjche Farmer jich wei 
gern, ihren Weizen zu verfaufen. Dieſe 
Falle werden unterjucht und die armer 
angewiejen, prompt zu verfaufen. Der 
große Vorjtoß der Deutjchen hat den Be 
darf der Mlliirten fir fortgeſetzte Sen 
dungen von Cerealien nad) Europa ver- 
ihärft und bei berabgefegten Nationen 
wird vor den Schwierigkeiten gewarnt, 
große Kartoffelvorrätbe für Conjum-Diit 
ricte zu liefern. 

Ueber 20,000,000 „Grundbeeren“ lie 
gen fiir den Transport bereit, wie die 
Nahrunasmitteladminiftration erflärt. 
Ein nationaler Rartoffelverjtoß iſt fallen 
gelaſſen worden, weil der Nartoffelmangel 
bielerort3 eine ungünstige Reaction ber 
borrufen miürde, fall das Volk von Hrn 
Hoover eriucht werden ſollte, Rartoffeln 
zu faufen, und dann entdedte, daß fol 
che nicht zu haben feien. In Staaten, wo 
es nicht an Kartoffeln fehlt, wie in Min 
neiota, Wisconfin und anderen Kartof— 
felftaoten, werden die Nahrungsmittelbe 
amten auf einen größeren PVerbraud von 
Kartoffeln dringen. 

Information, dab die Brodration der 
franzöfiichen Soldaten, die dem Anſturm 
der deutichen Armeen aegenüberftehen, re 
dueirt wurde infolge des Weizenmangel3, 
hat die Nahrungsmitteladminiftration ver 
onlaßt, draitiihe Mahregeln gegen das 
Aufhäufen in diefem Lande zu ergreifen. 

Moimmer Beweiſe vorhanden find für 
den Verdacht. daß Nahrung, von welcher 
der Ausgang des Krieges abhängen moa, 
aus ilfonalen Gründen oder Profithaſche 
rei zurückgehalten wird, ſollen prompt ac 
ſebliche Schritte genommen werden. 

Staas-Adminiſtratoren ſind daran er 
innert worden, das das Nahrungsmittel- 
geſetz die Requiſition in einer nationalen 
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Nothwendigkeit autoriſirt, und wurden er 
ſucht, angebliche Fälle von Aufhäufung 
ſorgfältig zu unterſuchen. Sie werden 
das erlangte Beweismaterial nah Wa— 
ihington jenden, wo Schritte gegen Indi 
biduen genommen werden, wie der Fall jie 
fordern mag. 

Für die Mlliirten wird der Weizen bei 
voranjchreitender Sahreszeit immer un- 
bedingt nothwendiger, weil der Verjandt 
von Corn und Kartoffeln nach dem 1. 
April immer risfanter wird infolge ein 
tretender Keimungszeit. Bis zum 15. 
März waren die Ver. Staaten 800,000 
Tons hinter ihrem Programm der Getrei- 
dDeausfuhr zurüd. Auf dem Brogramm 
ftand viel Corn, jedoch hemmte der Zu— 
jammenbruh des Eifenbahntransport3 
den Berjandt, jo daß Weizen, dem früher 
im Jahre Priorität gewährt worden war, 
hinüber geichicft werden mußte. um einer 
Hungersnoth vorzubeugen. 

Da nad) dem 1. April nur noch Weizen 
und Gerite erportirt werden fann, wird 
das Publikum erſucht, den Weizencon- 
ſum auf 50 % normal zu verhindern. 

Der Bericht des Aderbauamtes vom 1. 
März zeigte daß 111,000,000 Buſhels 
Weizen in den Händen der Farmer, und 
69,000,000 Bufbel® in den Elevators 
waren. Seit der Magitation im Congreß, 
den Preis auf $2.50 zu erhöhen, iſt die 
Zufuhr nach den Mühlen von 8,000,000 
auf 3,000,000 Buſhels pro Woche zurück 
gegangen. 


Ueber denfelben Gegenſtand berichtete, 


am 29. März Joſeph F. Pritchard, eine 
anerfonnte Marftautorität von Chicago 
folgendes: 

„Durch die Art und Weile, wie die Ne 
gierung begonnen bat, auf den armen 
überflüſſigen Weizen zu beichlagnahmen, 
wenn die Producenten fich meinerten den 
felben zu verfaufen und die Erlangung 
von Weizen von Rückſtändigen, wird die 
Zufuhr von Tag zu Tag vermehrt, bis 
die Broducenten es einjehen, daß fie ihren 
Reizen abltefern müffen, damit er gemah 
fen und iiber Eee geſchickt werden kann 
Außer der Beihlaanahmung von Weizen 
in Nem Merico und einigen anderen zer- 
itreuten Punkten in den Ber. Staaten 
murden in Reno, Nevada, aemäh einer 
Mittheilung vom Staats- Nahrunasmit 
teladminiftrator 7,000 Bufhels Meizen 
heichlaanahmt. fiir den das Angebot von 
8275 pro 100 Pfund zurüdaemiefen 
murde. Ob nun die Beſitzer Bro-Deutich 
iind oder nicht die Regierung fann genug 
non diefem Getreide nehmen, um die alli- 
irten Nationen zu ernähern, dn der Prien 
nemonnen merden muß und 08 Meizen fo 
itet um zu fiegen.” 





Macht Geld mit Züchten 


non Geflügel 


Rafſenechte Zuchthähne, ausgezeidh- 
nete Legerinnen und aut befruch—⸗ 
tete Eier bon 16 beſt lohnenden 
Sorten Land u. Waffergeflügel zu 
niedriaften Preifen. Großes Deut- 
ſches, Uuſtrirtes, lehrreiches Bir- 
fular Frei. 


OAK PARKPOULTRYFARM. 
Dept. 32.. Des Moines, Ia., 


‚die Tünche qut durcheinander. 


17. April. 


Regeneration 


(heißt Umwälzung, Nenbelebung) fie ift 
die einzige und wirkliche Art, um Hei- 
lung vollfommen zu erzielen. 
Heilungs-Suchende diverſer Beſchwerden, 
von Blut- und Nervenleiden, Kopf, Magen, 
Darm, Nieren, Schwächen, Schmerzen aller 
Art finden ohne Meſſer, ohne Giftmedizin etc. 
radifale Hilfe, wie fie fonft nie erreichbar 

fein kann. 

Unfer Regenerations-Heilverfahren it Die 
einzig bejtehende Methode, für innere und 
äußere Mreböleiden, Tumore, Gejchwülite, Ge- 
ſchwüre, Ulcer, Hautleiden uſw. 

Es bat keinen Bezug, wenn das Leiden oft 
auch jahrelang beitand, und oft ala unheilbar 
erflärt wurde. Niemand verjäume es, die 
foftfreie „mformation” einzuholen. Unjer 
Special-Regenerativ- Heilverfahren iſt einzig 
in feiner Art und ſonſt nicht im Lande vor— 
handen. Es ift in Europa mit den böchiten 
Ehrungen preisgefrönt. Wir brauchen feine 
Seeren Worte. Wir bringen abfoluten Be— 
weis. Man gebe nicht achtlo8 vorbei und be- 
trachte ed nur als Reflame, e3 kann für fo 
manchen zur Lebensfrage werden. Man men- 
de fi an das 


Institute of Regeneration, 


D. ©. B. Handl — Direktor 
1161 Bank Bldg. 
Thicago, Ylinois, um aufklärendes Bud. 





Kalkanſtrich. 
(Aus dem „Landmann.') 


„Ein halbes Buſhel friſchen Kalt löſcht 
man mit fochendem Waſſer. Der Keſſel 
bleibt während dem Löſchen feſt zugedeckt, 
da; der Dampf nicht entweichen fann. 
Sit der Kalk gelöicht, jo jeibt man ihn, 
dann gießt man ein Peck Salz hinzu, je 
doch muß das Salz vorher in heißem Waſ 
jer aufgelöft worden jein; ferner drei 
Pfund gemahlenen Reis, der zu einem 
feinen Kleijter gefocht und während dem 
Kochen gut verührt wurde, ein Piund 
„ſpaniſch whiting” jowie ein Pfund Leim 
(glue), welch' letzterer zuerſt in kaltem 
Waſſer eingeweicht werden muß; dann 
ſtellt man das Gefäß, in welchem der Leim 
eingeweicht wurde in ein größeres mit 
Waſſer gefülltes Gefäß und ſetzt dieſes 
auf das Feuer und kocht den Leim aut 
auf. Zu der Mifchung gieht man dann 
fünf Gallonen heißes Waller und rührt 
Man Takt 
fie einige Tage zugededt ftehen und er 
bitt fie vor dem Gebrauch. Die Tünche 
muß beiß aufgetragen werden und hält 
dann fo qut und jo lange wie gewöhnliche 
Farbe. Man fann damit Mauern (aus 
Stein, Brif oder Cement), Holzwände, 
Zäune etc. anitreichen. Ein Pint dedt ei 
ne Quadrat-Nard, und wenn man für die 
obige Quantität feine Verwendung bat, 
fo muß man im Verhältniß weniger, d. h 
nur die Hälfte oder ein Viertel von der 
angegebenen Quantität Ralf, Neis, „Whi 
ting”, Zeim und Waffer nehmen.” 
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Erzahinag. 


ur Crucis. 





(Sortſetzung.) 


„Wird er denn nicht mehr lange le— 
ben?” fragte Ethelred erſtaunt. 

„Er ſelbſt glaubt es nicht; und dann 
bat er ja auch noch bier Pilichten. Wie 
ich dir geiagt babe, hat er uns ſchon viel 
geholfen.’ 

‚sch bin eritaunt über diefe Zuſam 
menfunit zu jo früher Stunde,” jagte 
Ethelred, der jeine Neugier nicht länger 
bemeiitern fonnte. „Wahrlid, ein jo 
mächtiger Mann wie Brabano fönnte dich 
doch fprechen, wann er will! Daheim bei 
meinem Vater und in feiner Umgebung 
iſt das alles doc anders.” 

„Du weißt ja, wie die Chriften bier 
angejehen merden,” verjette Paulus. 
„Sogar Brabano fönnte jekt in Gefahr 
fommen. Niemand darf uns jehen, wenn 
wir von bier weggehen. Unſer Weg führt 
uns dur ein Mauerpförtchen in die unte 
ren Gärten, wo wir uns unbemerft unter 
die Menge miichen fünnen. Zum Sier- 
berfommen it diefer Weg aber nicht ji 
cher genug; man fönnte uns ſehen und 
uns folgen.’ 

Beim eriten Schein der Morgenröte 
fonnte der junge Mann jekt die außer 
ordentlide Schönheit jeiner Umgebung 
bewundern. Im Dämmerlicht jah das Ne 
bengewirr wie Samtvorhänge aus, die 
einzelne Nanfen wie mit Spißen um— 
ſäumten. 

Da und dort glänzte durch die dunklen 
Blätter der weiße Marmor irgend einer 
Statue, und das Plätſchern der Spring 
brunnen tönte wie liebliche Muſik. Als 
die Helle zunahm, öffneten auf dem Raſen 
viel tauſend Blumen ihre Augen dem 
Lichte, und der Geſang der wiederer 
wachten Vöglein erfüllte die Luft mit ſü— 
ßen Melodien. 

Hier iſt das Paradies!“ 
red entzückt aus. 

„Der Morgen, iſt überall ſchön!“ er 
tönte ſo unerwartet eine Stimme neben 
Ethelred, daß dieſer erſchrak. „Für mich 
iſt das die beſte Stunde zum Nachden 
ken. 

Brabano war leiſe und unbemerkt zu 
ſeinen Beſuchern getreten. Jetzt bog er 
den Vorhang von Farnkräutern, der ihn 
bisher verborgen hatte, beifeite und trat 
auf den Weg heraus. „Seid gegrüßt, 
liebe Brüder! 

„Stier bringe ich dir unfern jungen 
Freund, den britiichen Fürften Ethelred,” 
inate Paulus. „Da er voll Verlangen 
war, fo bald als möglich Näheres über 
die Tochter des Lucius zu hören, und ich 
Neritändnis für die Ungeduld der Ju— 
aend babe, nahm ich ihn mit hierher.” 

‚Er iſt willfommen,” entgegnete Bra 
bano, indem er Ethelreds3 Sand ergriff. 
„Mein Diener hatte ihn mir bejchrieben; 
ich mußte daher fchon, wer dich begleitet.” 


rief Ethel- 
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Diener ſcheint ſcharfe Au- 
Dammerlidht!” 


„un, dein 
gen zu haben, jelbit im 
tagte Ethelred ladyend. 

„Manchmal jind jcharfe Augen notiven- 
nig,“ eriwiderte der Arzt langjam. „Er- 
lebe du des Himmels Segen für uns, 
guter Paulus. Wir wollen zujammen 
niederfnien.” 

Auf dem jandigen Pfad unter den Bäu- 
men fielen jie auf die nie nieder, und 
aud) der Brite beugte ji) mit ihnen. Sie 
betiten nicht laut, aber das Herz des jun: 
gen Mannes flehte inbrünftig für Va— 
lentinas Wohl. Dann erhoben ji) die 
drei Männer. 

„Salt du etwas von Lucius gehört?” 
fre gte Paulus. 

Der Arzt ſeufzte. Er ſtand noch ganz 
unter dem feierlichen Eindruck ſeines Ge⸗ 
bets. Die Veränderung, die ſich in ſei— 
ner ehrgeizigen, herrſchſüchtigen Seele 
vollzogen hatte, verwirrte ihn ſelbſt noch 
immer. 

„Was weißt du von ihm?” fragte 
Ethelred beiorgt. 

Bon Nero jelbit wei ich nichts, aber 
die Kaiferin fennt jeine Abfichten,” ant- 
wortete PBrabano. „Lucius mit jeiner 
ganzen Familie muß jterben. Fabian 
darf widerrufen und wird dann in Die 
Verbannung geſchickt, ein Zugeftändnis, 
das man feinem Einfluß auf die Prätori 
aner macht. Nero wollte es nicht gewäh 
ren, aber Tigellinus iſt vorfichtig.” 

„Lueius sterben! Und Balentina, jei 
ne Tochter? Iſt das wahr?” ſtieß der 
junge Mann ichweratmend hervor. 

„Und die andere, — die liebliche Braut 
jeines Neffen, was iſt's mit ihr?” 
torichte Baulus. 

Ihnen fann er doch Fein 
gen!” rief Etbelred mit 
Stimme. 
Menſch!“ 

‚Er iſt wie von einem böſen Geiſt be 


Leid zufü 
gebrochener 
„Dieſer Kaiſer iſt doch auch ein 


ſeſſen!“ entgegnete Brabano bitter. 
„ber noch bin ich nicht ohne, Hoffnung. 
Das Serz der Kaiſerin ift gerührt wor 
den, und fie will mit dem Kaiſer fpre- 
chen. Zeit ihre Gefundheit einen Stoß 


erlitten bat, lauſcht auch Poppäa auf das 
Wort des Herrn.“ 

Paulus' Lippen bewegten ſich leiſe. 

Als Ethelred jetzt ſprechen wollte, er— 
hob Brabano warnend die Hand. Er hat 
te ganz nahe und deutlich einen Laut ge— 
hört und ſtand nun angeſtrengt lauſchend 
da. 

So bald!“ murmelte er. 

Nach wenigen Augenblicken wurde ſicht 
bar, was Brabanos Aufmerkſamkeit er 
regt hatte. 

An verſchiedenen Punkten in der Nähe 
tauchten Soldaten auf, und ein Haupt 
mann trat hinter einem Gebüſch hervor. 

Ueberraſchten verſtanden jofort die 
Bedeutung diefes Vorfalls, aber Feiner 
bezeugte irgendwelde Furdt. Wie ein 
flüchtiger Schatten alitt ein Ausdruck 
der a iiber Brabanos Ge- 
ſicht, aber er ſtand ftill und aufrecht mit 
feiner gewohnten Würde da und wartete 
auf die Anrede des Hauptmanns. 


Sichere Geneſung 
für ranfe { 


durch das wunder- 
wirfende 


Exanthematiſche Heilmittel 
( auch Baunjcheidtismus genannt.) 
Grlauternde Zirkulare werden portofrei zu— 
geiandt. Nur einzig und allein echt au haben 
bon 
John Linden. ; 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger ur eins 
zig echten, reinen erantbematifchen Heilmittel. 
Dffice und Refidena: 3808 Profpect Ave., 
S. €. 
Letter-Trawer 396 Gleveland, O. 


Man büte ſich vor Fälſchungen und falſchen 
Anpreifungen. 





‚Berzeihung, edler Brabano,” begann 
der Difizier, der den Namen Rufus führ- 
te und dem Arzt gut befannt war. „Ich 
babe den Befehl, dic zu verhaften und 
ın das Privatzimmer des Präfekten zu 
führen.” 

„Mich! Berhaften zum Bräfeften 
— geht das vom Kaiſer aus?” 
‚Nein, Serr! Bon dem 

Präfekten.“ 

Der Arzt lächelte ironiſch. 

„Den Leibarzt des Kaiſers verhaften 

des Cäſar?“ fragte er. 

Als der Hauptmann icdhwieg, jagte Bra- 
bano befehlend: „Gib Antwort!” 

‚Wen ich auch bier in dem Wäldchen 
finde, den joll ich verhaften!” entgegnete 
der Offizier. 

„Wenn du nun aber den Sailer bier 
gejunden hättejt, was dann?” forſchte 
Brabano. 

Der Hauptmann bewegte jich verlegen. 

„Du wirſt mich hoffentlich nicht für 
das verantwortlich machen, was vielleicht 
ein Irrtum ift,” ſagte er. „Ich bin 
Soldat und mul geborden. Habe Mit- 
leid mit mir, Serr.” 

„Iſt das nicht jeine Pflicht?“ fragte 
jet Baulus den Arzt. 

Danfbar ſah Rufus den Sprechenden 
an, aber Brabano gab feine Antwort. 

„Entlaſſe deine Mannihaft!” fagte er 
endlich; zu dem Hauptmann. „Wir iwer- 
drn dich begleiten.” 


erlaucdhten 





Ein fiheres Wurm - Mittel 
für Pferde. 


Abfolut barmlos, Tann trädtigen Gtuten bor dem 
achten Monat gegeben werden. Zaufende bon Xier 
ürsten und PBferdebeftgern teilten uns in ihren Um 
erfennungdfdreiben mit, dab dieſes Mittel ‚Net 
bermifuge” Hunderte bon Bot3 und Pin-Mirmer 
bon einem einzelnen Pferde MD, Diefes 
Mittel Tann ohne Futterwechſel eingegeben werain; 
aub Tann man es bei Foblen anwenden. 
fein iind garantiert und wohl belannt als das ale 
lerbefte Wurmmittel im Marfte. 

Preis: $2.00 für 12 Napfeln. Zwei Dußenb, 
mit Anftrument zum Eingeben, $5.00; bier Dußenb, 
mit Anfteument, $8.00; portofrei mit Gebraudsan- 
mweifuna berfandt. Hütet Euch dor Nahabmıngen. 


FARMERS HORSE REMEDY CO,, 
Depi ]. 92 zth Str. 
Milwaukee, Wis. 


16 


Heile Blinde und Krebs. 


Für Staar, Fell über den Augen, 
Krebs, wird ohne Meſſer mit Erfolg be- 
handelt. Qaubheit; Vandwurm; Spul- 
würmer; Salzfluß; Statarrh; Waſſerſucht; 
Knochenfraß; Dffene Wunden; Magen-, 
Zungen- und Nierenleiden; Bettnäſſen. 
Krätze; Ohrenfluß; Schnupfen; Ausichlag 
aller Art ujw. 

Buch von Augengeheilten; 
Krebs, ſowie Zeugniſſe frei. 

Dr. ©, Milbrandt, 
Croßwell, Midigan, 
u. S. A. 


Buch von 





Der Offizier zögerte einen Augenblick, 
dann ſchüttelte er den Kopf. 

„Kommt, Freunde!“ wandte ſich Bra— 
bano an ſeine Gefährten. „Der Offi 
zier ſoll nach Belieben mit uns verfah- 
ren. 

Bei diejen Worten ſchoß dem Haupt 
mann das Blut ins Gejiht. Er winfte 
jenen Leuten, ſich aufzustellen; er jelbit 
trat an Brabanos Seite, Baulus und 
Ethelred folgten, und alle gingen aus dem 
Sehölz auf den breiten Weg dem Palaſte 
zu. Dort angefommen, betraten jie hin 
tereinander die große Marmorbhalle. 





Die Schmerzen famen wieder. ‚Vor 
vierzehn Jahren famen wir aus dem al- 
ten Baterlande,” jchreibt Herr Claus Xo- 
renzen von Cotton, Minn. „Meine Frau 
litt derzeit an einem jchmerzhaften Unter- 
leibsübel, verurſacht, wie ich glaube, durch 
Stuhlverftopfung. Sie wurde von einem 
Arzt behandelt, aber jeine Medizin half 
nur vorübergehend; jobald fie aufhörte, 
die Medizin zu nehmen, jtellten jich die 
Schmerzen wieder ein. Sie gebrauchte 
dann etliche Flaſchen Alpenfräuter, und iſt 
jeitdem immer gejund gemweien. Bor 
zwei Jahren litt ich an einem jchlimmen 
Katarrh, wodurd; meine Sejundheit voll- 
jtandig untergroben wurde. Dod es 
mar nicht mehr als eine Flaſche Forni's 
Alpenfräuter nötig, um in furzer Zeit 
einen ganz neuen Menſchen aus mir zu 
machen.’ 

Es ijt jozujagen eine erwiejene Tatſache, 
daß noch niemals eine Medizin bereitet 
wurde, die jo viele Anerfennungen gefun 
den umd die jo vollftändige Befriedigung 
gegeben bat, wie Forni's Alpenfräuter. 
Diejes alt, bewährte Kräutermittel wird 
nicht durch Apothefer verfauft, jondern 
dem Bublifum direft geliefert aus dem 
Laborotorium von Dr. Beter Fahrney & 
Sons Co., 2501 Waſhington Blod., Chi— 
cago, Ill. 





Beizmittel für Saatgetreide. 
(Aus Haus- und Bauernfreund.) 
Infolge der Abnahme der Fruchtbar 

keit unſerer Böden ſind unſere Getreide 
pflanzen ſchwächlicher geworden. Schwä— 
che iſt immer eine Einladung für Krank 
beiten. Das gilt auch für alle Aultur- 
pflanzen; jie fallen tieriichen und pflanz- 


Mennonitifche Aundſchau 


lihen Feinden leichter zum Opfer. Mit 
diejem Uebelſtande muß der Yarmer heute 
rechnen und die Gefahr abzumenden ju- 
chen. Namentlich jind es die dur Pil 
je verurſachten Schädigungen, denen er 
entgegenzutreten bat, und die er aud 
ziemlich erfolgreich verhüten fann. 


Es ijt ermwiejen, da an dem Saat- 
forn ſich Bilzfeime befinden, wenn diejes 
von einem Felde jtammt, wo die lette 
Ernte unter Rojt oder Brand gelitten hat. 
Die Keime der Pilze werden nicht vom 
Froſt getötet; jie liegen in der Erde bis 
d:r Sommer Wärme und Feuchtigkeit 
bringt und ihre Entwidelung begünitigt. 
Sie verbreiten jih dann jchnell an den 
Salmen und jo jehen wir bald früher, 
bald jpäter das der Reife entgegenwacdjen- 
de Getreide plößlich von Roſt oder Brand 
befallen. 


Es erfordert nicht viel Nachdenken, zu 
erfinnen, daß, wenn die Bilzfeime am 
Zaatforn in der Erde überwintern, jie 
cuc ohne die Körner im Boden jich erhal 
ton fünnen. Wir haben aljo, um Rojt und 
Brand des Eetreides erfolgreich zu be 
kämpfen, darauf zu adten, da das 
Ackerland micht mit Pilzkeimen beiamt 
wird. Dies können wir durch frühes 
Umpflügen der Stoppelfelder jehr leicht 
verhüten; die Wärme des Bodens im Au 
auft und September bringt die Keime zur 
Entwicklung und macht der Froſt mit den 
ausgewachſenen Bilzen ein fchnelle® und 
fiheres Ende; denn die ausgewachſenen 
Pilze vergehen leicht, die Keime dagegen 
iind ſehr zählebig. Auf rechtzeitig ge- 
pflügten Stoppelfeldern tritt deshalb Roſt 
uſw. feltner in ftarfem Maße auf. Da- 
neben darf natürlich das Beizen des Saat- 
gutes zur Tötung der an dieſem haften- 
den Pilzkeime nicht fehlen. Wäre dieie 
Norfichtsmahregel in frühern Jahren 
afeich nach dem eriten Muftreten des No 
tes arimdli angewandt worden, mir 
wiürden beute bedeutend meniger über 
den durch dieſen angerichteten Schaden zu 
flogen haben. 

Für das Beizen des Saatgetreides ind 
verjchiedene Mittel im Gebrauch. Win 
terweizen fann in folgender Weile be 
hendeit werden: er wird I—8 Stunden 
in faltem Waſſer eingeweicht und dann 5 
Minuten in heißem Waffer, das eine Tem 
peratur von 132 Grad %. bat. Hiernach 
‚erden die Körner auf einem großen Tu 
che oder Preotterunterlage ausgebreitet 
und getrodnet. 

Eine zweite Art der Behandlung: 1 
Prund Formalin wird in 50 Gallonen 
Waller aufgelöit und in dieier Miichung 
bleibt der Saatweizen 2 Stunden. Es iſt 
darauf zu achten, dal jedes Korn voll 
ſtändig angefeuchtet wird. Nach dieiem 
Bade wird das Getreide in der angegebe 
nen Weiſe getrocknet. 


Am bekannteſten iſt wohl die Behand 
lung des Saatgetreides mit heißem Waſ 
ſer. Erforderlich dazu find 2 große 
Waſchkeſſel, ein gutes Thermometer und 
ein weitmaſchiger Sack oder fein gefloch 
tener Korb, ein Gerät aus Drahtgeflecht 
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oder durchlöcherten Blech zur Aufnahme 
des Getreides. Dieies Gefäh jollte nie- 
mals bis an den Rand gefüllt werden, 
und in dem Keſſel jollte fünf- bis jeche- 
mal jo viel Waſſer enthalten jein, als die 
Ketreidemafle beträgt, die auf einmal ein- 
getaucht werden jol. In dem  eriten 
Waſchkeſſel halt man die Temperatur 
aut 110— 130 Grad und in dem an- 
dern auf 132—133 Grad. Sie darf nie- 
mal3 unter 130 jinfen, weil durch ge— 
ringere Hite die Pilzkeime nicht getötet 
würden; aber das Waſſer darf aud nicht 
iiber 135 Grad erbigt werden, um nicht 
die Keimkraft der Körner zu beichädigen. 
Sn diejes Waſſer (mit 132—133 ©.) 
wird das Getreide, in dem Korbe oder 
Blechfaiten befindlich, eingetauht und 
mehrere Male ganz hberausgehoben und 
wieder eingetaucht; dabei joll jedes Korn 
mit dem Waſſer in Berührung fommen. 
Sit das geſchehen, jo wird der Behälter 
in den zweiten Keſſel (mit 110—130 
Srad) getaucht und verbleibt hier 15 Mi- 
nuten. Auch bier wird das Getreide 
fünf- bis jechsmal völlig berausachoben 
und qut durchgerüttelt. Sinft die Tempe 
ratur 1—2 Grad, jo Takt man das Ge— 
treide einige Minuten länger im Waſſer. 
Man fol, um die Temperatur auf dem 
richtigen Punkt halten zu können, war 
mes und kaltes Waffer zur Sand haben. 
Nah Ablauf der 15 Minuten wird das 
Setreide herausgenommen und getrodnet. 


Die leichteite Art des Beizens wird mit 
Blauftein (Copper fulphate) ausgeführt. 
Ein Pfund Blaustein wird in 5 Gallonen 
Waſſer aufgelöit; dieſe Miſchung mird 
mit einer Gießkanne über das Getreide 
gebrauſt und letzteres umgeſchaufelt und 
dann getrocknet. 


Die Beize mit Formalin wird in folgen— 
der Weiſe hergeſtellt: 1 Pfund Formalin 
mird in 50 Gallonen Waſſer aufgelöſt. 
dieſe Miſchung über den Weizen geſprengt, 
dieſer gut umgeſchaufelt, und dann mit 
Tüchern oder Säcken, welche in die Mi 
ſchung getaucht wurden, bedeckt und bleibt 
der Getreidehaufen 30 Minuten fo liegen. 

Alles Beizen nützt aber nichts, wenn 
nicht die Säcke, Schaufeln, das Innere 
der Sämaſchine, überhaupt alle Sachen, 
mit denen das Saatgetreide in Berüh 
rung fommt, mit Qauge oder Formalin 
milchung gewajchen werden. 





Der verhodte Suiten. 


Bronditis, Catarrh, Halt und Grippe werden 
fchnell geheilt durch die 


Sieben Aräunter-Tabletten 


Diefe Tabletten reinigen den Hals, die 
Quftröhre u. die Lunge von dem Schleim, be- 
feitigen die Entzündung und den Huftenreiz 
in den Bronchien und heilen die Schmerzen 
auf der Bruft. 


Preis nur 80 Gent? per Schachtel, 
4 Schachteln $1.00, bei: 
R. Landis, Box R, ı2, Evanston, Ohio. 





